Berlin, den 51. Dezember 1898. 
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Schäfer Thomas. 


Im neuen Jahre Glück und Heil! 
Auf Weh und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Klotz ein grober Keil! 
Auf einen Schelmen anderthalbe! 
Goethe. 


Dauben weit hinter Tempelhof, traf ich ihn, ſpät am Abend. In 
der großen Stadt begrüßten ſie das Nahen der Weihnacht und 
die Reichen, Chriſten und Juden, ſaßen bei üppigen Schmäuſen, um 
feiernd die Stunde heranzuwachen, da in der Krippe einſt der milde 
Befehder aller Wohlhäbigen und Satten den erſten Kinderſchrei that. 
Das elektriſche Licht an den Rieſentannen der Thiergartenſtraßenpaläſte 
lockte mich nicht; wozu der alten, längſt ſchon banalen Wahrheit noch heute 
nachſinnen, daß der Erfolg die Menſchen von Durchſchnittswuchs ſtets 
verführt, ſogar vor dem Todfeinde von geſtern anbetend zu knien, wozu 
die friedliche Nacht mit dem Spott darüber verſäuern, daß gerade der 
größten Menſchheitfeſte urſprünglich reiner Sinn faſt immer im Lauf 
der Zeiten verfälſcht und verpöbelt wird? Mögen die Jobber bei Sterlet 
mit Auſternſauce, bei Belugacaviar und Ayala die Geburtnacht des Zimmer⸗ 
mannsſohnes feiern, der ihrem Stamm, ihrem Glauben und irdiſchen 
Trachten bis übers Kreuz hinaus Fehde ſchwur, mögen feiſte Bänker 
und ſchlaue Konjunkturenwitterer ihre lieblos gewählten und freudlos 
empfangenen Zifferngeſchenke austauſchen, mag der Krönungtag der ein⸗ 
fältig Armen zum Luxusfeſt protziger Börſenborgias werden, die aus 
ihrer Kinder jungen Herzen jeden Keim phantaſtiſcher Geſtaltungskraft 
jäten: auch im Reich der Prince Henri⸗Aktien, der anatoliſchen Bahnen 
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und Schuckert Transaktionen kann die holde Legende noch zu ſilberner Reife 
erblühen, auch in Parvenupolis, im Weichbilde der gewaltigſten Induſtrie⸗ 
ſtadt des Kontinentes bleibt für ein ſtilles, vom Dämmerlicht ſchlichten 
Glaubens ſpärlich beleuchtetes Bethlehem noch ein ſchmaler Raum. Man muß 
es nur zu finden wiſſen. Der Weg führt in die Vorſtädte; und das 
Auge, dem ſich der Himmel erſchließen ſoll, muß aufmerkend am Erdgeſchoß 
hoher Häuſer haften. Durch den dunſtigen Raum, wo beim Flackerſchein 
einer ſchlechten Petroleumlampe die früh welke Plätterin am Bügelbrett 
ſteht und ab und zu aus dem ſpitzen Geſicht einen frohen Blick auf ihr — am 
Ende nicht einmal legitimes — Kind wirft, das unter dem mit billigem Tand 
geputzten Tannenbäumchen die neue Holzpuppe im mageren Arm wiegt, 
ſchwebt die rechte Weihnachtſtimmung; und wer da die Augen ſchließt und die 
Ohren ſpitzt, Der kann fern im galiläiſchen Stalle Oechslein und Eſelein 
freudig brüllen hören. Und wenn man die große Lärmſtadt ganz im 
Rücken hat und in die Vorörtchen kommt, wirds manchmal noch feſt⸗ 
licher. In Tempelhof flimmerten die winzigen Tännchen gar luſtig, 
aus der Kirche klang ein Choral auf die lautloſe Landſtraße, am dunklen 
Horizont glänzten die Lichter der Stadtbahnzüge gleich röthlichen Blut⸗ 
malen und ein verſpätetes Häschen lief haſtig und doch ohne Furcht 
mit geſenkten Löffeln über den Weg, ſo keck, als wüßte es, daß ihm in der 
Weihnacht kein Flintenlauf droht. Dann kamen kahle Felder, kahle Bäume, 
eine maſſig aus der Finſterniß ragende Mühle; märkiſcher Winter, — einer 
von der ſanften Art, der uns die Schauer körnigen Eiſes einſtweilen noch 
gnädig erſpart. Auf dem kleinen Kirchhof hinter dem Dorf ſchleicht eine 
ältliche Frau beinahe geſpenſtiſch mit einer Laterne umher, deren Licht die 
kargen Reſte des rothen Laubgewindes ſeltſam beſtrahlt; wohl der Weih⸗ 
nachtbeſuch eines Grabes, das Liebes birgt... Und noch weiter hinter 
Tempelhof kam er im flachen Gelände an der Spitze ſeiner Heerde langſam 
einhergewandelt. Der breite Hut verdeckt mit der grauen Krempe die Augen; 
man ſieht eigentlich nur den langen, ſtruppigen Barbaroſſabart und die 
an Rübezahls Neckgeſtalt mahnende Hakennaſe. Den rieſigen Schäfer⸗ 
ſtab trug er diesmal unterm Arm, die gichtiſch verkrümmten Finger ſtrickten, 
wie ſtets, an dem langen Strumpf, der bis zum Tage Sankt Silveſters 
fertig ſein muß. Schäfer Thomas weidet immer nur nachts. In ſeiner 
Heerde giebts kein helles, vergnügtes Geläut; ſein Leitthier ſieht ſo fried⸗ 
lich aus wie das fromme Schaf der Heiligen Agnes und ſeinen ſchnee⸗ 
weißen Spitz hat noch kein Menſchenkind je bellen gehört. 
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Er war gar nicht erſtaunt, um dieſe Stunde noch einem wildfremden 
Ausfrager zu begegnen. Auch nicht eigentlich, nach großer Herren Art, zu⸗ 
geknöpft. Vielleicht hatte er ſchon von den Interviewern des Berliner Tage⸗ 
blattes und des Lokalanzeigers gehört, die ſo beredt zu erzählen wiſſen, was Herr 
Kainz und Fräulein de Mérode auf des flachen Buſens Grunde über die wich⸗ 
tigſten Fragen der Zeit und der Ewigkeit an tiefen Gedanken bergen, und ſich 
mählich fo in weltſtädtiſche Sitte geſchickt. Er lächelte nur ein Bischen, knöpfte 
den langen kaffeebraunen Rock auf, ſah nach der dicken Tombakuhr, pfiff ſeinem 
Hunde und ſetzte ſich dann an den Rand eines ſchmalen, dünn rieſelnden 
Feldraines. Der Spitz, der mit Schweif und Pfoten erſt um ein Stück 
Zucker gebeten hatte, kauerte nun ſtill neben ihm, mit müd blinzelnden Augen, 
und auch die Heerde machte ſichs bequem: ſchwarze Böcke und weiße Schafe 
lagen in bunter Reihe neben einander, daß es wie ein zierlich abgetheiltes 
Schachbrett zu ſehen war. Der Alte nahm einen langen Schluck aus einer 
Lederflaſche; nur zur Labung, denn ihn ſchien nicht zu fröſteln. Mir ver⸗ 
ſcheuchte die Neugier das Kältegefühl; ich ſtand vor dem Ruhenden und 
wartete, bis der Prophetenmund ſich aufthun würde. Endlich hub er zu 
ſprechen an; und was er ſagte, habe ich, ſo gut es im Dunkel eben ging, 
ſorgſam aufgezeichnet und bringe es nun unter die harrenden Leute. 

2 * 

„Ganz genau weiß ich diesmal ſelbſt nicht, wies werden wird. In der 
Ferne zieht ſich was zuſammen, in Oſten und Weſten, und wenn der Schnee 
ſchmilzt. . Doch mir fehlt, mit dem wiſſenſchaftlichen Komfort der Neuzeit, 
auch die Allweisheit Eures Falb und ich kann deshalb heute noch nicht aufs 
Itüpfelchen ſagen, wann die kritiſchen Tage erſter Ordnung dämmern wer⸗ 
den. Von dem Verhalten der lieben Deutſchen wird viel abhängen. Ver⸗ 
ſuchts doch wieder einmal mit Bleigießen in der Silveſternacht. Das 
wird ja noch immer gerühmt.“ Er lachte leis; es klang, wie wenn durch ur⸗ 
alte Wipfel nächtens ein Windhauch ſtreicht. Der Hund hob den Kopf, legte 
ihn aber, da er ſah, daß an Aufbruch noch nicht zu denken war, lautlos 
wieder auf die gekreuzten Pfoten. „Allerlei Zeichen ſind ja bereits ſichtbar, 
gute und ſchlimme; ſchlimme beſonders. Und wer, wie ich, ſchon ein Weil⸗ 
chen mitläuft und ſich den verdummenden Menſchendunſt vom Leibe hält, 
wer keine Zeitungen lieſt und mit der klugen Natur auf gutem Fuße ſteht, 
Der kann Einiges ahnen, Manches auch ſchon deutlich erkennen. Doch all- 
wiſſend bin ich, wie gefagt, nicht; ſonſt wäre ich unter die Leute gegangen, die 
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Meinungen machen, und fpräche an jedem Morgen und Abend über alle 
Welthändel mein gewichtiges Wort, dem Hunderttauſende gläubig lauſchten. 
Bin nur ein armer Schäfer, den die Hochgebildeten verlachen, und muß mich 
wohl gar geehrt fühlen, da ein Büchermenſch meine Anſicht zu hören wünſcht. 
Frage nur, Schreiber; wenn ichs vermag, will ich die Antwortnicht weigern. 
Eitel bin ich nicht: ſollte ich irren, fo gehts in Einem hin. Der ſogar, deſſen 
Geburt ſie heute beim Lichterglanz feiern, hat ſeinen wunderſchönen Traum 
ja bis jetzt noch nicht verwirklicht geſehen. Und Der war doch groß, war von 
oben erleuchtet und, da er ſeine Lehre bis ans ſchwere Ende lebte, der Anbetung 
aller im Staub Geborenen würdig.“ Er nahm den Hut ab. Eine Minute 
lang ſah man die mächtigen, dick umfurchten Augen, deren feuchter Glanz 
den Weg in den Himmel zu ſuchen ſchien. Dann bedeckte er das vorn faſt 
völlig kahle Haupt wieder und faltete über dem Stockgriff die riffigen Hände. 
Was ich fragte, wird aus den Antworten erkennbar werden. 


* * 
* 


„Ich konnte mirs denken: Das iſt Euch natürlich die Hauptſache. 
Geld und immer nur Geld. Nein. Mit dem wirthſchaftlichen Aufſchwung 
geht es zu Ende; nun nahen die mageren Jahre. Namentlich Ihr Deutſchen 
habt Euch zu viel zugetraut und werdet es büßen müſſen. In der Induſtrie 
wird es anfangen; und ich rathe Dir ernſtlich, wenn Du Induſtriepapiere 
haſt, fie nicht zu ſpät zu verkaufen. Den Letzten beißen bekanntlich die Hunde. 
Die Erinnerung an Loewe⸗Schuckert wird auch im neuen Jahr nicht ſo bald 
verblaſſen. Das war, wie die Städter ſagen, ein Symptom. Im ſcheinbar 
feſteſten Gebälk beginnt es zu kniſtern. Und wenn das unheimliche Geräuſch 
erſt in die Ohren der Leute dringt, giebts mitunter kein Halten mehr. Denk' 
an Panama, flinkes Söhnchen. Es wäre ganz ſchön geweſen, die Aktien zu 
Rieſenkurſen loszuwerden. Aber die Blödeſten werden neuen Transaktionen 
— ja, Du hörſt, ich kenne Eure Modegrammatik trotz meiner Feldeinſam⸗ 
keit! — nun mißtrauiſch zuſehen. Bei Schuckert kein Geld, bei Loewe die 
wildeſte Spekulantengier: wer ſoll da noch Vertrauen haben? Mag Born 
immerhin, wie Eure Börſenwitzbolde ſpotteten, in Konſtanz den feinen Plan 
ausgeheckt haben: die Pfiffigen, die ihm insgeheim den Weg zu bereiten ſuchten, 
waren nicht bei Binswanger in Behandlung, ſondern geſunde Jungen. Und 
wenn die kaufkräftige, Welt“ erſt erfährt, daß den kölner Couliſſenſchieber der 
Wunſch trieb, ſeinerMadame Sans⸗Gene die Herzoginnenappanage zu 
erhöhen und ihre keuſche Hoheit von den alten Pfaffen, deren Schutzkind ſie 


Schäfer Thomas. 571 


fo lange war, unabhängig zu machen! Die Beſitzer von Induſtriepapieren 
ſind meiſt ungalante Leute, denen nicht viel daran liegt, daß eine Brillanten⸗ 
dame monatlich fünftauſend Mark mehr verdient und daß ihr Tauber vom 
Rhein dieſe hübſche Summe an jedem Erſten als Proviſion einheimft. . . 
Es wird nicht bei dem einen Verſuch bleiben. Das Feld iſt ja weit genug und 
der Zug der Zeit drängt nach Truſts, Fuſionen und Koalitionen. Vielleicht 
verſuchts ein im Oterokultus Ergrauter einmal mit einer Fuſion Rothſchild⸗ 
Aſtor. Das wäre die Weltherrrſchaft, eine, von der Napoleon noch nichts 
träumte. Einſtweilen bleibts wohl bei der Elektrizität. Georg Siemens iſt 
ſchlau und hat in Wien und Anatolien bewieſen, daß ihm Skrupel die friſche 
Farbe der Entſchließung nicht ankränkeln; die Dividende heiligt die Mittel, 
und was man von den Juden nicht haben kann, nimmt man gern von den 
weniger behenden Antiſemiten. Ein wahres Glück noch, daß auch Emil Rathe⸗ 
nau früh aufzuſtehen pflegt; wer weiß, was Iſidor und Georg Euch ſonſt 
zur nächſten Weihnacht beſcherten. . . Ich ſage Dir: es geht unaufhaltſam 
bergab. Das Geld wird knapp und knapper; und wenn das Gewimmel ſich 
wieder den Staatspapieren zuwendet, kann die Treibhausinduſtrie in ihren 
überheizten Glashäuſern verwelken. Es iſt immer das ſelbe Spiel, aber der 
Schauplatz wechſelt von Zeit zu Zeit. Früher war England dran, dann 
kamt Ihr an die Reihe und nun wirds in Rußland losgehen. Daher auch 
die Friedenskonferenz, deren Urſprung Euren Zeitungmachern ſo unver⸗ 
ſtändlich iſt. Witte und Bloch als Apoſtel der Humanität und Roth⸗ 
ſtein als Pfingſttaube! Der bedrängte Finanzminiſter hat ſeinem Herrn ſo 
lange geklagt, das Geld, das der Armee zufließt, ſei für die Induſtrialiſi⸗ 
rung des nach der Beendung der transſibiriſchen Bahn zum Weltgroßhändler 
beſtimmten Landes nützlicher zu verwenden, bis der junge Monomach, der auf 
Tolſtoi ſchwört und auf eine in der Schätzung des Geldwerthes erzogene 
Britin aus Darmſtadt hört, die goldene Zeit des Sparens und Abrüſtens 
gekommen glaubte und ſeine frohe Botſchaft ſchrieb. Und Murawiew machte 
mit, weil er mitmachen mußte und in dem Aufruf eine ungefährliche Spiele⸗ 
rei ſieht. Iſt Dir nicht aufgefallen, wie gering die Begeiſterung der weſt⸗ 
lichen Kapitaliſten für die Sache iſt? Die ſind gar nicht gegen Kriege; 
im Gegentheil: ſie wiſſen, daß da noch Etwas zu holen iſt, und ihre 
letzte Profithoffnung heftet ſich immer an einen Eroberungzug, der neue, 
möglichſt große Erdſtrecken der Baargeldkultur erſchließen könnte. Auch 
haben ſie keine Luſt, den Konkurrenten von morgen heute dadurch zu 
ſtärken, daß fie ihm feine laſtende Rüſtung erleichtern... Was ſchließ⸗ 
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lich bei der Geſchichte herauskommen wird? Was in Europa jetzt ſtets 
herauskommt: Gerede. Im Ernſt wird über Krieg und Frieden heut⸗ 
zutage nicht mehr auf Konferenzen und an Diplomatenſchreibtiſchen, ſondern 
in den Bankbureaux der wirklichen, nicht nur ſcheinbaren Induſtriekönige 
entſchieden: ſind Die von Geldes Gnaden ſatt und verdauen fidel, ſo bleibts 
friedlich; haben ſie Hunger, dann kommt der Krieg. Jede große Induſtriekriſis 
bringt die Gefahr eines Weltkrieges näher heran, — eines wirklichen Welt⸗ 
krieges; denn diesmal wirds nicht um ein paar Meilchen unſerer ärmlichen 
Halbinſel, ſondern um Aſien gehen. Und nach Dem, was ich Dir über meine 
wirthſchaftliche Fernſicht geſagt habe, kannſt Du Dir denken, wie ich über die 
Frage von Krieg und Frieden denke. Höhnt nur die Zucker- und Silber⸗ 
Pankees, die ihr Land in einen, nationalen und humanen Kreuzzug zerrten! 
Wenn Eure Montanmänner und Elektrobankiers, weil ſie gelbes oder we⸗ 
nigſtens weißes Metall brauchen, einen feinen patriotiſchen oder gar chriſt⸗ 
lichen Vorwand erſinnen, werdet auch Ihr ihnen ganz gläubig auf den Leim 
gehen. Vielleicht dauerts noch bis über die pariſer Weltmeſſe hinaus, an 
deren gutem Verlauf viel Kapital intereſſirt iſt; vielleicht hält die Brücke aber 
auch nicht ſo lange. Ein allzu lautes Wort, eine taktloſe Nachtiſchrede kann 
Alles über den Haufen werfen. Eure Mächtigen ſollten mit Tafeltoaſten 
künftig deshalb recht vorjichtig fein. Dem Haufen dürfen fie ungeſtraft die 
härteſten Worte zuheiſchen; ſobald fie aber die Kreiſe der Kapitaliſten ſtören, 
werden die güldenen Säulen und Säulchen der Throne morſch. Na, Miquel 
iſt ja im Serail groß geworden und weiß, wies gemacht werden muß.“ 


* * 
* 


„Die Militärvorlage geht durch, fo oder anders. Auf ein paar Milli⸗ 
onen kommts nicht an; und abgehandelt wird jetzt auch in renommirten Ge⸗ 
ſchäften. Glaubt denn wirklich noch Einer an parlamentariſchen Spuk? Mit 
Lippe wird via Karlsruhe⸗München von dem immer rüſtiger werdenden Kanz⸗ 
ler ein modus vivendi gefunden, die Bayern kriegen ihren Militärſenat, 
den von der Knochenhand des Senſenmannes ſchon gezeichneten Lucanus 
rafft der Frühlenz dahin, — und Alles kehrt zur alten Ordnung wieder. Der 
ſchwarzen Reichstagsſchaar winkt der nahe Triumph und ſie wird auf dem 
kurzen Wege nicht erlahmen: dafür laß' ich den Lieber und den Balleſtrem 
ſorgen. Ein Kaiſerbeſuch beim Papſt, die Parität in fetten Staatspf ründen, 
eine verbeſſerte lex Heinze gegen das furchtbar böſe Laſter der Bildung, nette 
Schulreglements, vielleicht auch etliche Jeſuiten; warum nicht, wenn ſie ſorg⸗ 


Schäfer Thomas. 573 


fältig ausgewählt werden und der Kaſtanienwaldmann ihre Konduite vor⸗ 
her prüft? An wechſelnden Mehrheiten wird es nicht fehlen. Und dann wird 
unermüdlich geredet werden. Ueber den ſchon viel zu weit gehenden Arbeiter⸗ 
ſchutz und die nationale Pflicht, das Leben der Bergleute nicht allzu ängft- 
lich zu ſchonen. Ueber Anarchiſten, die im Zeichen des Kreuzes zu rädern 
oder zu pfählen, und über Sozialiſten, die aus der Gemeinſchaft der Menſchen 
zu ſcheuchen ſind. Ueber das hohe Glück, die Freundſchaft des ſchwelgenden 
Bankerotteurs am Bosporus gewonnen zu haben; Anſchauungunterricht 
im Kunſtgewerbemuſeum, allwo die Millionengeſchenke des Großtürken den 
Blick der hinpilgernden Chriſtenheit laben. Ueber Englands ſelbſtloſe Liebe 
zu dem ſtammverwandten Michelvolk, eine Liebe, die mit einem zweiten San⸗ 
ſibar und mit der Verärgerung der Moskowiter wahrlich doch nicht zu theuer 
bezahlt wäre. Ueber neue Handelsverträge mit neuen Barbareskentributen. 
Ueber die oft beſchwatzte Hebung des Oſtens, die übermorgen nun wirklich 
beginnen ſoll, wenn bis dahin die edlen Polen nicht wieder durch Flotten⸗ 
frömmigkeit oder ſubmiſſeſte Huldigungen Gunſt gewonnen haben. Ueber 
Brotmangel und Fleiſchnoth und über die Nothwendigkeit, bei zärtlicher 
Schonung des Großkapitals, das keuſche Herzen nun einmal nicht entbehren 
können, das ſinkende Handwerk zu heben und dem ganzen verblutenden 
Mittelſtand wieder auf ſtarke Beine zu helfen... Du ſiehſt, Söhnchen: an 
Amuſement wird kein Mangel ſein. Und natürlich bleibt Alles beim Alten. 
So eine Verfaſſung iſt doch eine wunderhübſche Faſſade; wer im Hauſe 
dem ſchwerfälligen Bureaukratengewimmel befiehlt und was er ihm aufträgt, 
Das braucht der Betrachter da draußen ja nicht zu wiſſen. Wozu hat man 
denn die Parlamente erfunden? Der Ofenſchirm birgt das praſſelnde Feuer 
dem neugierigen Blick und nur ein helles Ohr hört das Kniſtern des Holzes, 
das in dichten Stößen täglich verbrannt werden muß, damit die gnädigen 
Gebieter vor häßlichen Gänſehäuten bewahrt bleiben.“ 


* 


„Erfpart Euch alle Furcht: die Aera der Feſte iſtnoch nicht beendet. Großes 
bereitet im Stillen ſich vor und die Stadtväter werden in Einzugsovatio⸗ 
nen bald Uebung erlangen und nicht mehr täppiſch den Wink vom Alexander⸗ 
platz erwarten, um ihre Ehrenketten anzuthun und ihre Töchter in jüngfer⸗ 
liches Weiß zu hüllen. Wenn wieder ein bisher unbekannter Boruſſen⸗ 
beglücker in marmorner Roheit auf die Puppenallee, dieſen feſten Wall 
gegen ſchädliche Kunſtkeime, herniederblickt, dräuend, als wollte er mit ge⸗ 
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panzerter Fauſt den braven Handwerker zerſchmettern, der ihm ſo ſteinernen 
Schimpf ſchuf, wenn eine Kirche geweiht, ein fremder Monarch empfangen, 
eine Parade abgehalten, ein Jubiläum begangen, eine Fahne genagelt oder 
eine Rekrutenſchaar vereidigt wird: immer wird in der angeblich bald ſchön⸗ 
ſten Stadt der Welt dann hehrer Patriotenſinn eine würdige Feier rüſten 
und Eure Anton von Werner, William Pape, Knackfus und Doepler werden 
alle Hände voll zu thun haben. Ob der herrliche Plan, Repräſentanten 
aller Völker der Chriſtenheit nebſt den Vertretern der Moslim und der 
Zioniſten am Grabe des weiſen Kong⸗fu⸗tſe zu einer nie erſchauten Huldi⸗ 
gung zu vereinen, im nahenden Jahr noch zur Reife gedeiht, vermag ich 
Dir heute nicht ſicher zu ſagen; vielleicht ift der Sultan nach der Herbſt⸗ 
anſtrengung bis zum nächſten Hochſommer noch nicht wieder bei Kaſſe, viel⸗ 
leicht haben die Häupter des Zionismus noch mit Herrn Dreyfus und 
mit George Picquart, Sems letztem Ritter, zu thun. Wer weiß heute zu 
künden, ob nicht, ehe noch das Jahrhundert zu Ende geht, Herr Max Nor⸗ 
dau im Namen Herzls des Erſten ſchon den jüdiſchen Reichstag eröffnet? 
Doch wenn aus dem Konfuciusfeſt auch einſtweilen nichts werden ſollte: in 
China wird deshalb an deutſchen Nationalfeſten kein Mangel ſein; in Kiau⸗ 
tſchou wollen gut geſinnte Anſiedler nächſtens das Erſcheinen der tauſendſten 
Gouvernementsverordnung feiern und für die Ankunft der fünfundzwanzig⸗ 
ſten Kommiſſion wird ein Bankett vorbereitet, das ein Südſeeſang von Phili 
feſtlich beleben ſoll. In Deutſchland ſelbſt wird an dem Tage, wo ſeit Sil⸗ 
veſter die fünftauſendſte Verurtheilung wegen Majeſtätbeleidigung erfolgt, 
in allen Kirchen ein Dankgottesdienſt abgehalten und unter die alarmirte 
berliner Garniſon wird kleine Münze geworfen werden, weil die Balgerei 
um das blanke Zeug gar ſo luſtig anzuſehen iſt und im Kleinen ein hübſches 
Bild von den neueſten Formen des Kampfes ums Daſein giebt.“ 


* 


„Das Ausland? Ja, da wäre viel zu ſagen. Da ich aber hier nicht ſitzen 
möchte, bis Berlin nach Punſcheſſenz riecht, will ich raſch nur im Telegramm⸗ 
ſtil reden. Zunächſt der Süden. Spanien verblutet ſacht; drei Attentate, 
ein Putſchverſuch und ſieben Miniſterkriſen; dabei hebt der Peſetenkurs, kein 
Menſch weiß, warum, ſich auf leidliche Höhe. In Italien wird mit Hunger, 
Flintenkugeln und Zuchthausſtrafen flott weiterregirt und, auf Koſten der 
Volksgeſundheit, Großmacht geſpielt. Abd ul Hamid arrangirt kleine Ar⸗ 
menierjagden; nach dem Streckenrapport giebts für die Gäſte ein feines 
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Menu und Herr Marſchall von Bieberſtein wird huldvoll zur Tafel gezogen. 
Milan heiratet Cléo, Leopolds ſelige Wittwe, und Mutter Mérode ſucht 
für Saſcha von Serbien ein reiches Bräutchen aus. An das Ruhebett Fer⸗ 
dinands von Bulgarien beſchwört Tante Voß noch immer Stambulows 
Geiſt; auch huſcht durch ſeine Träume mitunter der ſtolze Schatten Alexan⸗ 
ders des Makedonen. Die Griechen erfreuen ſich an dem Bilde, auf dem 
Europens Völker die heiligſten Güter wahren, und Prinz Georg fett ſich 
unter ruſſiſchen Schutz fein fromm auf Kreta feſt. In Ungarn kauft ein 
anderer Banffy Wählerſtimmen und in Cisleithanien ruft der Abgeordnete 
Wolf in offener Reichsrathsſitzung dem Miniſterpräſidenten zu: Sie ſchäbi⸗ 
ger Schuft haben die Schnauze zu halten!“ Ob dieſer heldiſchen Mannesthat 
herrſcht Jubel im deutſchen Lager; unterdeſſen machen die Czechen ſtill ihre 
Geſchäfte und der Polenklub lenkt an feinen Fädchen die ſchwarzgelbe Mario⸗ 
nettenwelt. Auch vom Dreibund wird manchmal noch geredet... Aber wir 
wollen doch ernſt bleiben, nicht wahr? Und die Art, wie heute von zwerg⸗ 
haften Dilettanten auf dem europäiſchen Feſtlande — Rußland gehört ja 
nicht dazu — internationale Politik gemacht wird, kann mich Alten nur 
heiter ſtimmen. Deshalb lieber Schluß. Vom Pharus am Meere des Un⸗ 
ſinns herab läßt einer blinden Menſchheit ſichs ſchlecht prophezeien.“ 
E3 * 
* 


„Freiheit? O ja: die werdet Ihr reichlich haben. Sogar des Freiſten 
Freiheit, in Albas wohlmeinendem Sinn. Seid nur fein brav, ehrt die hohe 
Obrigkeit, ſteckt Fahnen heraus und illuminirt, wenns befohlen wird, — und 
kein Menſch wird Euch auf dem Haupte ein Härchen krümmen, kein Staats⸗ 
anwalt Eure Perſonalakten von der Polizei einfordern. Was wollt Ihr 
Schächer denn auch mit anderer Freiheit? Einer Verbindung von Acetylen⸗ 
gas mit Röntgenſtrahlen gelingt es bald vielleicht, die Geſinnung jedes Staats⸗ 
amtsanwärters genau zu prüfen und jedem Wähler und Wählbaren in Herz 
und Nieren zu gucken. Dann iſt immerhin ſchon Etwas erreicht. Freiheit! 
Sind meine flockigen Heerdenthiere etwa frei? Scheucht mein alter Wander⸗ 
kamerad“ — er kraute zärtlich den Kopf des mild knurrenden Hundes — 
„Sie nicht ſtreng in Reihe und Glied zurück, wenn ſie mal einen Seitenſprung 
wagten? Freilich: ſolche Aufgaben, wie ſie in Europa heute manchen Staats⸗ 
kötern angeſonnen werden, dürfte ichmeinem Samiel nicht zumuthen, ſonſt..“ 

Mit raſchem Satz war der Hund aufgeſprungen und ſtürmte nun 
unter wüthendem Gebell querfeldein. Den ſchneeweißen Spitz hatte noch 
kein Menſchenkind je bellen gehört. Er muß in der Weihnacht hinter Tempel⸗ 
hof Ungeheures vernommen haben, daß er die gute Sitte ſo völlig vergaß. 

7 


A76, Die Zukunft. 


Die Freiheit politiſcher Aeußerung und die 
Univerſitäten. 
. Regirung hat in ungewöhnlich feierlicher Form, in ihrem offiziellen 

Organ, ankündigen laſſen, daß ſie gegen einen Profeſſor der berliner 
Univerſität eine Disziplinarunterſuchung angeordnet hat, weil er in einer Zeit⸗ 
ſchrift eine ihrer Maßregeln in ſehr harten Ausdrücken kritiſirt hat. Der 
Vorgang iſt ein durchaus ungewöhnlicher; vielleicht auf Jahrzehnte zurück ift 
kein ähnlicher nachweisbar. Man hat zwar vor Kurzem gegen einen Privat⸗ 
dozenten der Phyſik ebenfalls aus politiſchen Gründen ein Verfahren einge⸗ 
leitet; aber der Fall lag anders. Der Dr. Arons hatte ſich als praktiſcher 
Politiker in einer der Regirung mißliebigen Partei bethätigt; nicht alſo irgend 
eine beſtimmte Meinungäußerung war, ſo weit die ſehr ſpärlichen öffentlichen 
Nachrichten über die Sache vermuthen laſſen, zum Gegenſtande des Vorwurfes 
gemacht worden, ſondern die allgemeine politiſche Haltung des zur Unter⸗ 
ſuchung Gezogenen. Die muthige Haltung der berliner Fakultät und die 
damals noch nicht zu Ungunſten der Privatdozenten verſchlechterte Lage der 
Geſetzgebung haben es zu einem prinzipiellen Austrag der Angelegenheit nicht 
kommen laſſen; der Verklagte wurde mit einer der mildeſten Strafformen des 
Disziplinarverfahrens bedacht und hat ſich nach wie vor als Sozialdemokraten 
bethätigt, iſt aber weiterhin unbehelligt geblieben. Die Frage, ob die poli⸗ 
tiſche Meinung⸗ und Aeußerungfreiheit der Univerſitätlehrer in Preußen da 
aufhört, wo das Bekenntniß zu einer beſonders radikalen Oppoſitionpartei 
beginnt, iſt nicht eigentlich entſchieden worden. Die augenblicklich vorliegende 
Angelegenheit iſt ganz anderer Natur; ſie iſt auch ſehr viel beffer zu überſehen 
als die Sache des Dr. Arons. Die inkriminirte Handlung iſt ferner viel ſpeziellerer 
Natur als damals und wieder politiſch ſehr viel weniger radikal, ſehr viel 
weniger oppoſitionell. Wer ſich als Sozialdemokraten bekennt, übt an der 
Politik der Regirung eine unvergleichlich ſchärfere und unvergleichlich weiter 
tragende Kritik, als wer ihre Dänen⸗Ausweiſungen noch fo ſcharf und heftig an⸗ 
greift. Aber man ſieht gleich, daß die Bedeutung des augenblicklichen Falles 
durch dieſen Umſtand nicht verringert, ſondern erhöht wird. Ein Univerſität⸗ 
lehrer macht ſich nach der Meinung der Regirung dann ſtrafbar, wenn er 
auch nur eine ihrer Maßnahmen angreift. Und er thut Das ſelbſt in dem 
beſonderen Falle, der auf Profeſſor Delbrück ſicherlich zutrifft, wenn er in 
vielen anderen wichtigeren Dingen ihr erklärter Anhänger iſt und öffentlich für 
viele, ja die meiſten ihrer Abſichten eintritt. 

Die Frage, ob dieſe Meinung die richtige iſt, werden zunächſt die Ju⸗ 
riſten als vor ihr Forum gehörig entſcheiden wollen. In ihre Meinung in 
politiſch kritiſchen Fällen allzu viel Vertrauen zu ſetzen, iſt man heute nicht 
ſehr geneigt. Wir Laien werden von ihnen fortwährend dahin belehrt, daß 


Die Freiheit politiſcher Aeußerung und die Univerſitäten. 577 


alle Streitigkeiten, die überhaupt zwiſchen Himmel und Erde entſtehen können, 
von ihnen deshalb unparteiiſch geſchlichtet und entſchieden würden, weil ſie 
ihr Urtheil lediglich nach formalen Geſichtspunkten abzugeben gewohnt ſeien. 
Nun ſind aber dieſe formalen Regeln durchaus nicht allzu kaſuiſtiſch abge⸗ 
faßt; ſie reichen ſehr häufig gerade bis an den Kern der Sache heran, nicht 
in ihn hinein; und wie viele verſchiedene Konſequenzen man aus ihnen für 
die letzte materielle Entſcheidung ziehen kann, Das haben wir in letzter Zeit 
unerfreulich oft erfahren müſſen, wenn die Gerichte mit politiſchen oder ſozial⸗ 
politiſchen Angelegenheiten befaßt wurden. Die Atmoſphäre politiſch erregter Zeiten 
macht eben nicht Halt vor der Toga des Richters, ſondern dringt ihm eben ſo in 
Kopf und Herz wie anderen Staatsbürgern. Und wenn ein fo hochſtehendes Richter 
thum wie das unſerige auch Tag für Tag ehrlich darum kämpft, ſich gegen 
dieſen gefährlichften Feind der Gerechtigkeit, gegen das innere, meiſt gar uns 
bewußte Vorurtheil zu wehren, ſo hat man leider, leider doch den Eindruck, 
als ſei der Wille zu dieſem Kampf nicht mehr ſo ſtark wie wohl früher. 

In dem Verfahren, das bei Disziplinarunterſuchungen eingeſchlagen 
wird, ſind aber die Chancen für den Angeklagten noch geringer als vor 
einem rein richterlichen Hofe. Auch hier iſt zwar ſicherlich die beſte Abſicht 
vorhanden, ohne Rückſicht auf die Materie nur nach formalen Geſichtspunkten 
zu entſcheiden; aber der Staat hat, als er dieſes beſondere, nicht⸗gericht⸗ 
liche Verfahren einrichtete, unzweifelhaft feinen politiſchen Zwecken neben den 
rein rechtlichen Rechnung tragen wollen. Iſt nun die höchſte politiſche 
Behörde des Staates, die obere Inſtanz dieſes Prozeßweges, wie in dieſem 
Falle zugleich Kläger, Partei und Richter und iſt das Delikt, um das es ſich 
handelt, ein rein politiſches, ſo wird man ſich des Gedankens nicht erwehren 
können, daß hier überhaupt keine richterliche, ſondern eine wenigſtens zum 
überwiegenden Theil politiſche Behandlung des Verfahrens beabſichtigt iſt. Wäre 
Das nicht der Fall, ſo hätte man gegen den Profeſſor Delbrück ſchwerlich 
überhaupt eine Unterſuchung eröffnen können; denn daß auf ſeine Kritik die 
Vorausſetzung des Geſetzes, nach der der Angeklagte ſich der Achtung, des 
Anſehens oder des Vertrauens unwürdig gezeigt haben muß, in bürgerlichem 
Sinne zutrifft, nimmt die Regirung ſelbſt wohl kaum an. 

So läuft denn Alles, wie es zunächſt ſcheint, auf eine politiſche Aktion 
hinaus; und die Vertheidiger der Maßregel werden Das auch ohne Weiteres 
zugeben. Um ſo nothwendiger iſt es, auf die politiſchen Gefahren hinzu⸗ 
weiſen, die ein ſolches Vorgehen in ſich birgt. 

Zunächſt legt es die Befürchtung nahe, daß man es jetzt in Preußen 
mit der Freiheit der Wiſſenſchaft nicht mehr ſo ernſt nimmt, wie es bisher 
guter Tradition nach geſchah. Gelehrte Arbeit iſt heute faſt immer durch 
ihren geringen ökonomiſchen Ertrag auf die Perſonalunion mit einem 
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Unterrichtsamt, d. h. in der Regel mit Staatsdienſt, angewieſen. Daraus 
kann aber nimmermehr für den Forſcher die Pflicht erwachſen, ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als nun gewiſſermaßen ebenfalls 
in den Dienſt des Staates geſtellt anzuſehen. Daß dadurch die Forſchung 
grundſätzlich geſchädigt würde, ift offenbar; denn ſobald fie die Wahrheit nicht 
mehr allein um der Wahrheit ſelbſt willen ſucht, bringt ſie ſich um den beſten 
Lohn ihres Mühens. Hegt fie Hintergedanken — und mag man fie taufendmal 
als patriotiſch oder national preifen —, To fälſcht ſie felbft ihre Arbeit. Ganz im 
Gegentheil: aus dieſem Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft und ſtaatlichem Lehramt 
erwächſt dem Staat die edle Pflicht, daß er ſein materielles Uebergewicht nicht 
zum Nachtheil der gelehrten Thätigkeit, die er fördern will, mißbraucht. Der 
Wiſſenſchaft, der er durch den ihr dargebotenen Unterſchlupf äußeren Vortheil 
gewährt, ſoll er nicht dadurch, daß er ihr irgend welche Vorſchriften macht, 
einen inneren Schaden zufügen, der ungleich größer wäre als jener Nutzen. 
In ſehr vielen Fällen wird die Erfüllung dieſer Pflicht den Staat nur ſehr 
geringe Selbſtüberwindung koſten. Die Freiheit der Forſchungen im Be⸗ 
reich der Phyſik oder der Aſſyriologie zu reſpektiren, wird ihm nicht ſchwer 
fallen. Um ſo größer wird für ihn die Verſuchung ſein, Hiſtoriker, National⸗ 
ökonomen, Soziologen und theoretiſche Politiker und, falls er ſich in den 
Dienſt eines kirchlichen Bekenntniſſes ſtellt, auch Theologen und Philoſophen 
zu beeinfluſſen. Bisher iſt es preußiſche Tradition geweſen, ſolche Schutzmaß⸗ 
regeln überflüſſig erſcheinen zu laſſen. Ob im neunzehnten Jahrhundert über⸗ 
haupt jemals einem Univerſitätlehrer amtlich Vorwürfe wegen feiner ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Thätigkeit gemacht worden ſind? Unſer Staat war ſich bisher der 
Pflichten bewußt, die ihm das nobile officium feiner Leiſtungen für die geiftige 
Kultur und die eigenthümliche Doppelſtellung der von ihm im Univerſitätdienſt 
beſchäftigten und auch materiell unterſtützten Gelehrten auferlegte. Er hat, 
ſo viel ich weiß, ſeit ſehr langer Zeit — vielleicht ſeit Kants Cenſurangelegen⸗ 
heit — dieſes materielle Uebergewicht nicht benutzt, um ſtörend in die Thätig⸗ 
keit der Gelehrten einzugreifen. Jetzt ſcheint dieſe gute Ueberlieferung ins 
Wanken kommen zu ſollen. 

Man wendet zwar ein, der vorliegende Fall involvire nicht die Aeußerung 
eines Forſchers, ſondern eines Gelehrten, der in dieſem Falle als Politiker 
aufgetreten ſei. Darauf aber iſt zu erwidern, daß ſo feine Diſtinktionen 
für die Rechtſprechung an ſich unerfreuliche Folgen zu haben pflegen; ſehr 
viel gröbere Unterſcheidungen werden in der Hand ganz unparteiiſcher Richter 
der Anlaß zu üblen Interpretationkünſten; und es iſt gar nicht abzuſehen, 
wie ähnliche Urtheile nicht auch das Ergebniß von Studien zur politiſchen 
Theorie oder zur neueſten Geſchichte ſein könnten. Für nichts auf der Welt 
gilt der Satz prineipiis obsta fo uneingeſchränkt wie für politiſche Verhält⸗ 
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niſſe. Und fängt man einmal an, die Schriftſtellerei der Univerſitätlehrer zu 
kontroliren und ſich über ſie eine Aufſichtgewalt anzumaßen, ſo liegt die Ge⸗ 
fahr ſehr nahe, daß man nicht bei publiziſtiſchen Erzeugniſſen ſtehen bleiben 
wird. Man lege ſich nur einmal die Frage vor, ob die Regirung nicht eben 
ſo verfahren wäre, wenn der Profeſſor Delbrück ſeine Bemerkungen über die 
Dänen⸗Ausweiſungen etwa in einen hiſtoriſchen Aufſatz über den Krieg von 
1864 eingeflochten hätte. 

Deshalb alſo werden die Univerſitäten gut thun, wenn ſie ſchon heute 
überlegen, wie ſie ihre Unabhängigkeit wahren. Und es kann gar nicht nach⸗ 
drücklich genug darauf hingewieſen werden, daß es ſich hier um eins der 
wichtigſten geiſtigen Güter unſeres Volkes handelt. Der Staat iſt ja nur 
der Beauftragte und Mandatar des Volkes; das deutſche Volk aber hat ein 
unvergleichlich viel höheres Intereſſe daran, daß feine Gelehrten ihre Forſch⸗ 
ungen fo unbefangen und ünparteitfch, wie es ihnen nur möglich iſt, betreiben, 
als daß etwa, wie in dieſem Fall, einige hohe Beamte an der Form eines 
Tadels Aergerniß nehmen, den ein zufällig nebenbei noch im Staatsdienſt 
ſtehender Gelehrter über ihre Maßnahmen ausſpricht. 

Doch hat die vorliegende Angelegenheit noch eine andere Seite. Geſetzt, 
die Regirung wäre feſt entſchloſſen, nur die publiziſtiſche und nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriftſtellerei der Univerſitätlehrer unter Aufſicht zu ſtellen, fo 
wird man auch dagegen ſehr entſchieden Front machen müſſen. Warum 
ſollen denn die Angeſtellten des Staates ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte, zu 
denen die freie politiſche Meinungäußerung gerechnet zu werden pflegt, ver⸗ 
luſtig gehen? Der Staat beſchränkt mit Fug ſeinen politiſchen Beamten 
dies Recht; aber wo will er auch nur den Schein eines Grundes dafür 
finden, daß auch den übrigen von ihm Angeſtellten dieſe Feſſel auferlegt wird? 
Man rechne doch einmal nach, ein wie hoher Prozentſatz der politiſch Ge⸗ 
bildeten in Preußen im direkten oder indirekten Staats dienſte ſteht. ft 
man nun vielleicht der Meinung, daß unſer politiſches Leben ſo reich an 
Gedanken und Originalität iſt, daß man alle Richter, alle Gemeindebeamten, 
alle Lehrer, alle Profeſſoren, d. h. etwa die Hälfte aller zu politiſchem Ur⸗ 
theil beſonders Befähigten, mundtot machen kann? Und wenn ja, mit 
welchem Rechtsgrund? 

Freilich, wer die politiſche Entwickelung unſeres Landes in den letzten 
Jahren aufmerkſam verfolgt hat, wundert ſich über dieſen neuen Vorſtoß zur 
Schmälerung ſtaatsbürgerlicher Rechte nicht. Er iſt nur ein neues Symptom 
einer politiſchen Tendenz, die ſich ſchon geraume Zeit fühlbar macht, des Stre⸗ 
bens, die Uebermacht des Staates dem Einzelnen und ſeinen Rechten gegen⸗ 
über immer weiter auszudehnen. Namentlich der Hiſtoriker, der die Zeiten 
des blühenden Abſolutismus kennt, fragt ſich oft erſtaunt, worin denn die 
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Vorzüge unſeres Konſtitutionalismus vor jenen Zeiten beſtehen. Er wird, 
auch wenn er alles Andere eher als ein Reaktionär iſt und wenn er das 
unumſchränkte Königthum für eine Staatsform hält, die unwiderruflich zu 
den hiſtoriſchen Toten verſammelt iſt, unwillkürlich zum laudator temporis 
aeti. So merkwürdig es klingt: die Monarchie hat, fo lange fie ſehr ſtark 
war, und da, wo ſie geſund war, wie in Preußen, in vielen Stücken auf die 
Geiſter der Menſchen nicht einen ſo ſtarken Druck ausgeübt wie heute, da 
ſie von konſtitutionellen Schranken umgeben iſt. Es iſt doch wahrlich kein 
Zufall, daß der Jammer unſerer Majeſtätbeleidigungprozeſſe, der immer 
ſtärker anſchwillt und nachgerade den Zorn jedes ſelbſtbewußten Deutſchen 
herausfordern ſollte, in der ganzen langen Zeit, in der Brandenburg und 
Preußen wirklich abſolutiſtiſch regirt worden iſt, d. h. vom Großen Kurfürſten 
bis zu Friedrich Wilhelm dem Dritten, nicht ſeinesgleichen hat. Und man 
bilde ſich nicht etwa ein, dieſe Periode ſei von Anfang bis zu Ende ſo be⸗ 
herrſcht von monarchiſchen Gedanken und ſo autoritätgläubig geweſen, daß 
es eines Schutzes der Majeſtät nicht bedurft hätte, daß ſie überhaupt nicht 
beleidigt worden ſei. Man braucht, um ſich des Gegentheiles bewußt zu 
werden, durchaus nicht nur an die Regirung Friedrichs des Großen oder an den 
Pasquillenhagel gegen Friedrich Wilhelm den Zweiten zu denken. Oder glaubt 
man, daß die oſtpreußiſchen Edelleute, die dem Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
helm faſt eine Revolution im Lande erregt haben und die damals zu un⸗ 
nützer Höflichkeit noch ſehr viel weniger geneigt waren als heute, ſich drei⸗ 
mal verneigt haben, wenn ſie den Namen ihres von Herzen gehaßten 
Landesherrn nannten, oder daß die märkiſchen Junker vom Schlage des 
Freiherrn von der Marwitz von Friedrich Wilhelm dem Dritten in den Formen 
des heutigen allerunterthänigſten Kurialſtiles geſprochen haben? Wie ſoll die 
Hiftorie, die die heutigen mit damaligen Zuſtänden vergleicht, anders ur⸗ 
theilen, als daß die formelle Macht der Krone in unſeren Tagen zwar einiger⸗ 
maßen — wenn auch ſehr viel weniger, als der Buchſtabe unſerer Ver⸗ 
faſſung es vermuthen läßt — beſchränkt iſt, daß der Geiſt der Unterthänig⸗ 
keit, einer ſervilen, ſich ſelbſt entmündigenden Unterthänigkeit aber zugenommen 
hat? Niemals aber hat die Geſchichte eines Volkes ſolchen Verluſt an 
Mannhaftigkeit und Selbſtbewußtſein des Einzelnen verzeichnet, ohne daß 
ihm daraus nicht nur für den Augenblick, ſondern auch für eine ſpätere Zu⸗ 
kunft ernſtlicher Schaden erwachſen wäre. 

Freilich wäre es auch die Sache des Richterthumes, hier Wandel zu 
ſchaffen. Aber ſolcher politifche Ehrgeiz iſt ihm, fo ſcheint es, gänzlich abhanden 
gekommen und ein ganz anderer hat ſich ſeiner bemächtigt. Wir ſehen eben 
ſtaunend zu, wie der hohe franzöſiſche Richterſtand ſich anſchickt, gegenüber 
dem Geheul der Gaſſe und dem ſtärkſten Druck einer klerikalen und prä⸗ 
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torianiſchen Nebenregirung unbeirrt das Recht in einem ſchrecklich verworrenen 
Fall zu ſuchen, und man hat den Eindruck, als wären in ihm die glorreichen 
Traditionen des alten franzöſiſchen Richterthumes wieder zum Leben erwacht, 
— des ſelben Richterthumes, das in den furchtbaren Bürgerkriegen im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert unter dem großen Kanzler l'Hopital fo tapfer, wenn auch 
leider vergeblich, den rettenden Gedanken eines konſtitutionellen Königthumes 
verfocht, in der Mitte zwiſchen einem zuchtloſen Adel und einer Krone, deren 
Politik kläglich von abſolutiſtiſchen Wünſchen zu haltloſer Schwäche ſchwankte, 
des ſelben Richterthumes, das noch der übermächtig gewordenen abſoluten 
Monarchie gegenüber im pariſer Parlament ſich Haltung bewahrte: ein Häuflein 
Richter allein von einem ganzen bis in den Staub gedemüthigten Volke. 
Und dabei fehlt es auch unſerem Richterthum nicht an fo glänzenden Bei- 
fpielen, wenn fie auch nicht an das Licht der Oeffentlichkeit gebracht wurden, 
ſondern im Dunkel der Akten verborgen blieben. Da iſt der Großkanzler 
Fürſt, der Friedrich dem Großen ſo tapfer entgegentrat, als er in über⸗ 
eiltem Edelmuth — an dieſem Könige waren auch die Fehler groß — einen 
Akt eigenmächtiger Jurisdiktion beging, da iſt vor Allem aber jener mit Un⸗ 
recht ſo gänzlich unbekannte Fiskaladvokat — d. h. Staatsanwalt — Duhram, 
der in einem der wenigen Fälle, in denen ſich ein Hohenzoller gröblich 
an den Pflichten ſeines königlichen Amtes vergangen hat, ſeinem Könige — 
es war Friedrich der Erſte — fo gründlich die Wahrheit geſagt hat. Der 
wagte es, dem Monarchen unverblümt die einzelnen Mißgriffe eines Aktes 
willkürlicher Kabinetsjuſtiz darzulegen, und ſchloß mit den Worten: „Ich habe 
geglaubt, dieſen ſchlechten Zuſtand des Prozeſſes Ew. Königlichen Majeſtät getreulich 
eröffnen zu ſollen, weil mein Herr der König iſt wie ein Engel Gottes, daß er 
Gutes und Böſes hören kann.“ Wann werden die Zeiten wieder kommen, in 
denen ein preußiſcher Richter oder Staatsanwalt es wagt, dem Herrſcher in 
einem politiſchen Prozeß, der noch dazu auf ein ganz perſönliches Eingreifen 
des Monarchen zurückgeht, ſo gegenüberzutreten? Unſere höchſten Gerichte 
“find lieber bemüht, die Judikatur des Groben Unfugs mit immer neuen 
Spezialitäten auszuftatten und dieſen auf Studentenſtreiche und ähnlich harm⸗ 
loſe Thorheiten gemünzten Paragraphen als ein Strafgeſetz gegen politiſche 
und ſozialpolitiſche Vergehen zu interpretiren. 

Und dazu nun die Machtlosigkeit unſeres Parlamentes! .. Das all 
gemeine Wahlrecht mag in den heutigen Stadien der ſozialen und geiſtigen 
Entwickelung unſeres Volkes tauſend Mängel haben, — es iſt trotzdem 
eine politiſche Nothwendigkeit. Aber wie jammervolle Reſultate bringt 
es hervor: ein Parlament, das nicht wagt, Parlament zu ſein, das jedem 
Wink der Krone ſich beugt und neben unſerem ſtarken Beamtenthum eine 
geradezu beſchämend einflußloſe Rolle ſpielt! In Nordamerika pflegt man 
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heute, wenn man die abſolutiſtiſch regirten Staaten Europas aufzählt, in 
aller Harmloſigkeit Rußland, Deutſchland und die Türkei zu nennen. Das 
mag eine Uebertreibung ſein, aber es trifft die Wahrheit beſſer, als wenn 
man Deutſchland unter die überwiegend konſtitutionell vegirten Staaten rechnen 
wollte. Ein unvergleichlich viel ſchwerer wiegendes Gewicht hat das Urtheil 
des Mannes, der das Deutſche Reich gegründet hat, in die Wagſchale zu 
werfen. Und er hat in der letzten großen Rede, mit der er öffentlich in die 
politiſche Aktion eingriff, 1892 in Jena, ganz unumwunden erklärt, daß ihm 
jetzt eher das Parlament als die Krone der Stärkung zu bedürfen ſcheine. 
Hat man wohl einmal überlegt, was Das heißen will in dem Munde des 
Staatsmannes, der in der inneren Politik während ſeiner ganzen Thätigkeit 
für nichts ſo konſequent und ſo leidenſchaftlich gekämpft hat wie für die Stärkung 
der monarchiſchen auf Koſten der parlamentariſchen Gewalt? 

Wann aber hätte je unſer Reichstag oder gar der preußiſche Landtag 
in den letzten Jahren genug Machtbewußtſein gehabt, um irgend einen 
Uebergriff der Regirung zurückzuweiſen? Gewiß: an Reden und Minorität⸗ 
beſchlüſſen hat es nicht gefehlt, aber wirkſamen Schutz gegen die Gewalt 
des Staates wird ſich heute Keiner von unſeren Parlamenten erhoffen dürfen. 
Darum iſt zu wünſchen, daß in dem beſonderen Falle, von dem dieſe Dar⸗ 
legung ausgeht, die Univerſitäten ſelbſt die Rechte ihrer Mitglieder wahren 
und unter Hintanſetzung politiſcher oder wiſſenſchaftlicher Parteiungen ſich 
Deſſen annehmen, an den nun zufällig die Reihe zuerſt gekommen iſt. 

Ihre Stellung ift troß allen Minderungen noch heute eine privilegirte; 
ein Wenig von ihrer alten Selbſtändigkeit iſt ihnen doch geblieben und ganz 
und gar in das bureaukratiſche Schema der vor- und nachgeordneten Be⸗ 
hörden hat man ſie noch nicht zwingen können. Aber größere Freiheiten 
legen auch größere Pflichten der Selbſtachtung auf. 

Wer jedoch, wie der Schreiber dieſer Zeilen, nicht hoch genug in der 
akademiſchen Hierarchie ſteht, um auf die Beſchlüſſe der Fakultäten ein⸗ 
zuwirken, muß auf dieſem Wege verſuchen, gehört zu werden. Er thut es 
Niemandem zu Liebe oder zu Leide, er ſteht zu dem durch das Vorgehen der Re⸗ 
girung Betroffenen in keinerlei näherer Beziehung und iſt auch kein übergangener 
Grollender. Er iſt nur der Meinung, daß in dieſem Falle nöthig war, das 
Solidaritätgefühl zu bethätigen, ohne das kein Stand ſich zu behaupten 
vermag. Es könnte ſonſt noch dahin kommen, daß man auch uns akademi⸗ 
ſchen Lehrern, wie den Poſtbeamten, vorſchreibt, welche Zeitungen wir leſen 
dürfen und welche nicht. So viel ich weiß, hat ein beſonders „patriotiſcher“ 
Mann dieſen Vorſchlag ſchon für alle Beamten, alſo auch für uns, gemacht. 

Wilmersdorf. Dr. phil. Kurt Breyſig, 
außerordentlicher Profeſſor. 
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Das Roſengrab. 


D liegſt geborgen unter blühenden Roſen, 
Läßt mich allein 

Im Kampfe mit Verrath und allen Schmerzen 
Der Lebenspein. 


Warum ſchnitt nicht auch mir der Tod den Faden 
Des Daſeins ab? 

Ein Dornenpfad iſts; ſeine Roſen blühen 

Zu ſpät am Grab. 


Erſt wenn ein edler Mund für immer ſchweiget, 
Verſtummt der Neid; 

Der Tod bringt Freunde, Kränze, Lob und Frieden, 
Das Leben Streit. 


Sollt' mir für jeden Dorn einſt eine Roſe 
Beſchieden ſein, 
So wird mein Grabeshügel, wie der Deine: 
Ein Roſenhain. 


2 


Allein. 


ch pflanzte einen Baum vor meiner Thür 

Und pflegte ihn mit Liebe für und für. 
Ein Reh zog ich mir auf, ſo ſanft und klug, 
Fraß aus der Hand und trank aus meinem Krug. 


Ich hatt’ auch einen muntern Spielgenoſs', 

Er ward mein Freund, den ich ins Herze ſchloß. 

Der Baum zerbrach im Sturm. Das Reh ſtarb hin. 
Der Freund war falſch. Schmerz iſt des Lebens Sinn. 


8 


41 


584 Die Zukunft. 


Tiefe Stille. 


. dem ſchmalen Brückenſtege 
Lehn' ich einſam am Geländer, 
Stille rings; der Abendhimmel 
Hüllt ſich ſchon in Nachtgewänder. 


Heimlich unter dunklen Weiden 
Gleitet leis der Bach vorüber, 
Bunte Blumen blühn am Rande, 
Neigen liebend ſich darüber. 


Stille rings, — ſelbſt Wind und Weiden 
Ruhen träumend, ſchlafumfangen, — 
Da erglänzt der Waſſerſpiegel, 
Mond iſt milde aufgegangen. 


Wie ich ſchaue, ſchläft mein Sehnen, 
Alle Sinne Frieden trinken, 

In ein Meer von ſanften Träumen 
Fühl' ich mein Gemüth verſinken. 


$ 
mein Glück. 
Der ſanften Schwermuth dunkle Flügel ſchweben 
Geheimnißvoll mir wieder um das Haupt. 
O ſtille Trauer, Du haſt meinem Leben 
Viel mehr gegeben, als Du ihm geraubt. 


Entweichſt Du, bin ich einſam unter Allen, 

Das Auge ſchmerzt im nüchtern grellen Licht, 

Laß Deine Schleier ſchützend mich umwallen, 

O Du mein Glück, mein Träumen, mein Gedicht! 


$ 
Verzicht. 


Spät reicht das Leben mir den vollen Becher, 
Berauſchend, ſinnbethörend blinkt der Wein, 

Es pocht das Herz im heißen Freudverlangen, 
Ein einzig Mal nur möcht' es glücklich ſein. 


Einſt griff auch ich nach Aphroditens Roſen, 

Doch ſtreift' ich nur der Götttin Mantelſaum; 

Sie warf mir zu als hehre Göttergaben 

Die Sehnſucht und den Schmerz nach kurzem Traum. 


Nun reichſt Du mir den Kranz von blühnden Roſen — 
Ein Schrei, — und ſchnell verſtummt wend' ich mich ab. 
Der Jugend ziemt der Kranz. Ich trage Blumen 

Zum erſten und zum letzten Mal im Grab. 


Eliſabeth Gnauck-Kühne. 


* 
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Beilige Erde. 


oll ich Dich nicht lieben, 
Meiner Erde Reich? 
Wer iſt denn im Trüben 
Dir an Tröſtung gleich! 
Iſt Dein Muth am Ende, 
Sag' ihr nicht Ade. 
Ihre ſtarken Hände 
Löſen Haß und Weh. 


J. 


Tief im Grund gequollen, 
Drängt ſich um Geſtein 
Brot aus braunen Schollen 
Und geweihter Wein. 
Trinkſt Du von dem Weine, 
Brichſt Du von der Frucht, 
Bettelſt Du um keine 
Fremde Himmelsflucht. 


Herz, das nie geſundet, 
Bruſt, die heimlich büßt, 
Seele, tief verwundet 
Erde kommt und grüßt. 
Oeffnet jedem Frager 
Schweigend ein Gemach; 
Erde wird ſein Lager, 
Erde wird ſein Dach. 


Da ich über blaue Weiten 
Meine Sehnſucht ausgeſandt, 
Ueberm Thal der Erdenbreiten 
Meine Flügel ausgeſpannt, — 
Wo die reinen Sphären ſingen, 
Glänzte mein geſchmücktes Kleid, 
Losgelöſt die goldnen Schwingen 
Von bedrückter Sterblichkeit. 


Eine Stimme kam zu fingen: 
„Ach, thu' ab Dein Feierkleid; 
Ewig liegt auf Deinen Schwingen 
Grauer Staub der Niedrigkeit. 


II. 


Ströme nicht noch dunkle Meere 
Wogen Deine Seele rein; 
Armer Sohn der Erdenſchwere, 
Dieſe Wolkenwelt iſt mein! 


Sieh, die wundervolle Erde, 
Wo der Schmerz das Szepter hält, 
Werde Herr von Fehl und Fährde, 
Herrſcher von beglückter Welt! 
Dann auf lichtgewobner Brücke 
Wirſt Du in den Himmel gehn 


Und im Bogen Deiner Blicke 


Alle Sterne leuchten ſehn!“ 
Ludwig Jacobowski. 


e 


Her bſt. 


M wars. Die grauen Nebel ſpannen 
Sich um der Bäume halb entlaubte Aeſte, 
Die Erde war bedeckt mit welken Blättern. 

Wir ſchritten einſam durch das große Sterben 
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Rings um uns her und ſannen vor uns hin, 
Als plötzlich Etwas unſre Blicke bannte. 

Ein dürres Blatt, ſo glaubt' ich, fiele nieder, 
Gelöſt vom Baume, auf die feuchte Erde. 
Doch wars kein Blatt. Ein armer kleiner Falter 
Flog, ängſtlich flatternd, ſcheu an uns vorüber. 
Ihm folgte bald ein zweiter, todes matt. 

Den Lenz zu finden, wähnten wohl die Beiden 
Und hellen Sonnenſchein und frohes Lieben. 
Gleich zwei Verirrten, flatterten ſie angſtvoll 
Und ließen ſchon die zarten Flügel hängen, 
Sich ſtill bereitend auf den nahen Tod. 


$ 


Die Ihr zu fpät geboren 
Und einſam nun, verloren, 
Nach Eurem Lenze ruft: 
Möcht' retten Euer Leben 
Und Euch die Sonne geben 
Und holder Blumen Duft. 


Ihr ſinkt dahin, Ihr Armen, 
Der Herbſt hat kein Erbarmen, 
Weiß nichts von Luſt und Glück. 
Im Herbſte heißts, entſagen: 
Es ruft kein eitles Klagen 
Den Frühling je zurück. 

5 


Wir gingen langſam weiter. Schritt vor Schritt 
Zog dürres Laub und blaſſer Nebel mit. 


Der Abend brach in fahlem Grau herein, 
Da ſagteſt Du: Sie trauern nicht allein. 


Gar Viele giebt es, die das Glück belog, 
Die liſtig man um ihren Lenz betrog. 


Dann haſt Du ſtill Dich von mir abgewandt. 
Ich aber faßte leiſe Deine Hand: 


Du armes Menſchenkind, ja wohl, Du weißt, 
Was ſeinem Frühling nachzuweinen heißt! 
$ 
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Was Du erſehnt und was erträumt, 
Es ward geknickt und ward zerpflückt. 
Du haſt den ſchönen Lenz verſäumt 
Und Alles faſt iſt Dir mißglückt. 
Für Andre kommt der Lenz mit Schall 
Und frohem Jauchzen, hellem Gruß: 
Nur Dir ſang keine Nachtigal, 

Nie fühlteſt Du der Liebe Kuß. 

Du blickſt zurück: wie bald, wie bald 
Wars mit der Jugendzeit vorbei. 
Novemberartig trüb und kalt: 

So wars für Dich in Deinem Mai. 


* 


Er war Dir viel, er war entſetzlich, 
Verderblich viel Dir Jahre lang. 
Wie eine Krankheit kams: ſo plötzlich, 
Und lange, lange warſt Du krank. 


Du wollteſt ihm Dein ganzes Leben, 
Du wollteſt ihm Dein ganzes Sein 
Mit beiden Händen freudig geben, — 
Und bliebſt mit Deiner Lieb' allein. 
Wie heiß Du auch vor ihm gerungen: 
Er hat im Herzen nichts verſpürt, 

In ſeiner Bruſt iſt nichts erklungen, 
Dein Lieben hat ihn nie gerührt. 


Er wars nicht werth! Da hieß es, morden 

Dies Lieben, das Dich nie beglückt. 

Doch war es ſchon zu groß geworden 

Es währte lang', bis Dus erdrückt. 

Und alles Das, — es iſt geweſen, 

Wie endlich Alles doch zerſtiebt. 

Nur fühl' ich erſt, ſeit Du geneſen, 

Wie namenlos Du ihn geliebt. 

Denn es iſt aus. Mit Deinem Lieben 

Begrubſt Du Alles, Glück und Noth. 

Das Leben nur iſt Dir geblieben, 

Das nackte Leben. Wärſt Du tot! 
Emil Marriot. 
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Guſtav Eroy. 


on einem ſehr merkwürdigen Talente, das ſich kräftig zu regen beginnt, 
\ ſei mir hier zu ſprechen geftattet: von einem jungen Zeichner, der mehr 
und Größeres zu verheißen ſcheinen müßte, wäre es nicht ein öſterreichiſches 
Grundübel, mehr zu verſprechen, als man ſpäterhin halten kann. 

Es war zu Beginn des Herbſtes, als mir ein jüngerer Freund, ein 
begabter Lyriker, Paul Wilhelm, der ſeine Ferien in Reichenberg in Böhmen 
verbrachte, zuerſt Mittheilung von Guſtav Croy machte. Was er erzählte, 
erweckte Theilnahme. Ein Bahnbeamter ohne jede eigentlich künſtleriſche Vor⸗ 
bildung hatte ſeine Braut in der Nähe Reichenbergs. Auf Karten, die er 
ihr als Liebesgrüße geſendet, habe er höchſt geiſtreiche Zeichnungen entworfen. 
Die alte Geſchichte von der Liebe, die ſchlummernde Gaben weckt, von der 
Sehnſucht, zu gefallen, die uns Alle das Pfauenrad ſchlagen lehrt. Der 
Kuſtos des nordböhmiſchen Gewerbemuſeums, der ſehr tüchtige Fachmann 
Guſtav Pazaurek, ein Menſch von vielſeitigen Intereſſen, ſei dadurch auf den 
jungen Mann aufmerkſam geworden und bemüht, den Antheil weiterer Kreiſe 
wach zu rütteln. 

Deutſchböhmiſchen Entdeckungen muß man in der Regel mit 
wiſſen Vorſicht nahen. Denn bei dem ungeheuren Kampfe, den zwei höchſt 
begabte und unverföhnlich verfeindete Volksſtämme hier auf ſämmtlichen Gebieten 
des öffentlichen Lebens führen, leidet natürlich das Urtheil einigermaßen. Man 
will ſich vom Widerſacher in nichts übertrumpfen laſſen; und ſo geſteht man 
dem Kampfgenoſſen, mit dem Schulter an Schulter man einer immer mäch⸗ 
tiger andrängenden Sturmfluth Stand zu halten hat, gern auch reichere Gaben 
zu, als die Menſchen an ihm zu finden vermögen, die nicht die gleiche Fehde 
ſchlagen. Hier aber ſind wirklich reiche Gaben, die vielleicht nur der günſtigen 
Stunde harren, um ſchöne und eigene Früchte zu zeitigen. 

Es iſt vor Allem in dieſen etlichen ſechzig Blättern, entſtanden während 
der Sommermonate zweier Jahre, eine ſehr ſtarke Erfindung. Als ein gebildeter 
Menſch, in Sprachen und Dichtung bewandert, wird Croy niemals platt; und 
er hat jenes ganz moderne Kunſtgefühl, das dem Geſchaffenen gleich den 
würdigen Rahmen mitgiebt. Eigentlich wird ja ein Bild erſt durch den Rahmen 
abgeſchloſſen und alſo fertig. Er umgiebt nun ſeine Zeichnungen gern mit Orna⸗ 
menten, in denen ein großer Reichthum an Einfällen, ein ſicheres Stilgefühl ſich 
offenbart, daß man die Zuthat als durchaus nothwendig erkennt. Arabesken um⸗ 
ſchließen fie oder der Grundgedanke fett ſich in launiger Weiſe am Rande fort. 

Er hat ein lebendiges Naturgefühl. Es ſind unter den Blättern 
einige, die in dieſer Hinſicht erſtaunlich ſind. So eine Anſicht des Hradſchin, 
vom Moldaukai aus. Zwei Männer an der Bruſtwehr; Bäume in nebelige 
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Luft ſteigend; der breite Strom; drüben, im Dunſt verſchwimmend, die Stadt 
der Paläſte und der großen Erinnerungen. Ueberhaupt habe ich Baumſchlag, 
außer von einem anderen Böhmen, dem viel zu wenig gekannten Marak, 
noch kaum beſſer gezeichnet geſehen. Und auch in büftere Stimmungen verſenkt 
er ſich gern. Geſpenſtiſch huſcht der Tod durch den Wald und bedroht von 
rückwärts ein ahnungloſes Menſchenkind. Dies iſt hingehaucht; bläulich im 
Ton. Nicht umſonſt ſchluchzt das ſlaviſche Volkslied in einer unſtillbaren 
Trauer; nicht umfonft umgiebt Einen Prag mit feiner düſteren Größe. Ragt 
doch der Burgberg über die Stadt wie ein Katafalk, auf dem die Leiche eines 
Unbekannten, Gewaltigen zur Schau liegt. 

Geſellſchaftſzenen macht er gern und mit einer franzöſiſchen Weichlich⸗ 
keit. Da ift ein Frühlingsſonntag mit allerhand geputztem und luſtwandeln⸗ 
dem Volk in Baumgarten, einem vielbeliebten Ausflugsort der Prager. Noch 
ſtehen die Bäume gleich Beſen. Aber ſchon drängts zum Grünen und ins Freie. 
Jede Perſon aus Vielen iſt charakteriſirt. Oder Kaffeehausſtimmungen: kleine 
Bildchen, fertig, leicht und geſchmackvoll in der Farbe. Man ſieht, wo eis 
geſehen hat; aber wunderwürdig iſt es, was ſich der Mann Alles nach Zeit⸗ 
ſchriften und ohne andere Unterweiſung als die Kunſt in ſich angeeignet hat. 
Dreimal ſendet er ſich ſelber der Braut. Einmal mit einem Freunde im Wirths⸗ 
haus, verſunken in Betrachtung ihres Bildes; wieder einmal ganz ausgeführt, 
ein Bildniß, das man ſich gern gerahmt an die Wand hinge, mit einem ganz 
übermüthigen Grinſen, halb gutlaunig, halb verſtockt. Oder endlich einmal mit 
kräftigen, breiten Strichen ohne Schatten hingezeichnet. Es iſt etwas ſo 
Geſundes in ihm, wie er da mit ſtarken und nach allem Großen dieſer Erde 
hungrigen Zähnen in die Welt hineinlacht. 

Wiederum kommen ſo ganz deutſche Einfälle. Es will lenzen. Und 
ein Heinzelmännchen im rothen Röckchen hat ſich auf die Erde hingeworfen 
und will das Gras wachſen hören. Oder „Lache Bajazzo!“ Da iſt in dieſem 
Hanswurſt eine tötliche Trauer, in der ganzen Haltung ein ſo unbändiges 
Verzagen! Nicht ein Blatt iſt einſeitig oder lüderlich. Was fehlt, ſind 
Kleinigkeiten, die in der Kunſt freilich das meiſte Studium begehren. So 
gerathen ihm Hände und Füße in der Regel ſehr übel; da widerfahren ihm ganz 
böſe Verzeichnungen. Idealiſche Figuren fallen ihm ganz in die Konvention. 
Dabei aber ſtrebt ſein Ganzes zum Stil. Auch größere Blätter liegen vor. 
Sie geben Zeugniß von einem ſicheren Geſchmack. Seine Meiſter ſchlagen 
durch. Uebel gewählt, wenn man dort, wo Einen eine innere Stimme hin⸗ 
zieht, von Wahl ſprechen darf, find fie nicht. Die Motive find eigen. Ein 
Faun als Waſſerſpeier —: Der hat Recht: Das iſt kein Getränk für einen Faun! 
Hier merkt man Stuck. Eine Landſchaft mit weiten Horizonten: Bäume 
am ſchweigenden Waſſer, das den Milchopal des Himmels ſpiegelt; eine Villa. 
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Das iſt Boecklin, aber Einer, deſſen ſich der Meiſter der eheimnißvollen 
Stimmunglandſchaft nicht eben ſchämen müßte. Faune, die ſich im See be⸗ 
glotzen. Endlich ein höchſt merkwürdiger und ſchon durch ſein Sinnreiches 
packender Einfall. Eine furchtbare Schlucht im Gebirge. Gethürmte Quadern. 
Eingedrängt zwiſchen die Steilwände ein Greis, asketiſch abgehärmt, faſt bis 
zum Skelett abgezehrt. Er fürchtet den Sturz ins Unermeſſene und die ſchreck⸗ 
lich langen und dürren Finger find in verzweifeltem Griff ins Geſtein gekrallt. 
Ueber ſeine Bruſt aber rieſelt der Bach: ins Ungemeſſene, ins Bodenloſe 
rinnt er: der Waſſerfall. 

So, und wie er mir heute ſchon erſcheint, ift er mindeſtens ein Illuſtrator 
ſehr hohen Ranges, mit einer eindringenden und durchaus geſtaltenden Ein⸗ 
bildungskraft begabt. Bewährt hat er ſich in dieſem Sinne ſchon bei dem 
Monumentalwerk, das anläßlich des Kaiſer⸗Jubiläums von einem Privat⸗ 
mann, Herrn J. Schnitzer, in einer für uns unerhörten Pracht herausgegeben 
wird, wo mit die ſchönſten Entwürfe von ihm find. Eine eigene künſtleriſche 
Physiognomie kündet ſich an. Eine Auswahl feiner ſchönſten Künſtlerkarten 
will demnächſt ein wiener Kunſthändler auf den Markt bringen. Aber es wäre 
ſchade, käme bei Guſtav Croy nicht mehr heraus als ein — wenn auch noch 
ſo tüchtiger — Illuſtrator. Schon ſein ausgeſprochener Farbenſinn müßte Das 
bedauern laſſen; und ſein Reichthum an Einfällen, ja an künſtleriſchen Ge⸗ 
danken ſoll doch nicht verloren gehen, wo ſich fo manche Begabung verzettelt. 

Ihm den Weg zu öffnen, auf ihn aufmerkſam zu machen, war der 
Zweck dieſer Zeilen. Denn er ſcheint mir im beſten Sinn, im innerſten 
Empfinden modern und trotz feiner erftaunlichen Reife immer noch der Ent⸗ 
wickelung fähig. Wohin er ſchreiten wird, ob zu jenen Zielen, zu denen ihn 
ſeine Freunde ſo gern gelangen ſähen, ob nicht ſein Talent eine Maiblume 
war, die in ihrem erſten Schuß ſchon ihr Schönſtes giebt —: Das hängt von 
den Verhältniſſen und wohl auch von ſeinem Wollen ab. 

Wien. J. J. David. 


* 
Das Geheimniß der Materie. 


N’espere pas que, lèvres closes, 
Dans la mort jamais tu reposes. 
Au milieu des métamorphoses 
Immortellement tu vivras. 

(Joan Richepin, Los Blasphèmos). 


. eien hatte längſt begonnen. Der Angeklagte rührte ſich nicht. 
In ſich verſunken, ſchien er für Alles, was um ihn herum geſchah, un⸗ 
empfindlich. Er ſaß zuſammengekrümmt, bekleidet mit einem weiten ſchwarzen 
Rock, der Falten um die Glieder warf, und nichts war an der unbeweglichen 
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Geſtalt lebendig als die grauen Augen, in denen ab und zu ein kalter Glanz auf⸗ 
zuckte. Das blaſſe und harte Tageslicht fiel über die ganze Breite des Gerichts⸗ 
ſaales durch die hohen Fenſterſcheiben ohne Vorhänge auf den eckigen Kopf und 
zeichnete ſeltſame Schattenlinien auf das Geſicht. Die Jahre hatten den alten 
Gelehrten, deffen Leben einzig der exakten Erforſchung der Natur gewidmet ge⸗ 
weſen war, wie in einer verſteckten Abſicht charakteriſtiſch gekennzeichnet. Es war, 
als ob alle Züge regelmäßig geometriſche Figuren bildeten: ein Dreieck die breite 
und eigenſinnige Stirn unter dem kahlen Vorhaupt, das wie von altem Elfen⸗ 
bein gebildet war, dreieckige Flächen die eingefallenen. Wangen zwiſchen den 
vorſpringenden Backenknochen und dem raubthierartigen Kinn, dreieckige Winkel um 
die ſchmalen Lippen, zwiſchen denen allein noch die Eckzähne hervorblinkte nn 

Ab und zu griff er mit der zitternden Hand, die knorrig und fleiſchlos war, 
nach den Schläfen und ließ mechaniſch, eins der wenigen weißen Haarbüſchel 
durch die Finger gleiten. Zwei Anweſende geriethen in lauten Streit: er achtete 
nicht darauf. Er ſchien ſeiner Umgebung entrückt. Auf der Vertheidigerbank, 
unten, ihm gegenüber verlor ſich in dunkler Kleidung die Geſtalt einer noch jungen 
Frau zwiſchen den Talaren der Advokaten. Ihre großen Augen, aus denen an⸗ 
betende Verzücktheit ſtrahlte, hefteten ſich zärtlich auf den Greis. 

Der Vorſitzende, ein in den Gleiſen der Berufsroutine alt gewordener 
Richter, hatte im Gefühl der drohenden Komik der Situation von den vorſchrift⸗ 
gemäßen Fragen zur Feſtſtellung der Berfon abgeſehen; war der Angeklagte doch aller 
Welt bekannt, der Lebenslauf des berühmten Gelehrten in Hunderttauſenden von 
Exemplaren öffentlich verbreitet. Anſtatt zu fragen, ſchnurrte er deshalb nur halb⸗ 
laut herunter: „Ihr Name iſt Mortier (Hyacinthe, Louis, Jules) ... geboren zu 
Saint⸗Girons (Ariöge), am dreiundzwanzigſten September 1827, unverehelict. ... 
Was haben Sie auf die Anklage zu erwidern?“ 

Mortier antwortete nichts. Das Publikum, mochte, athemlos vor Spannung, 
glauben, eine ſchreckliche Erſcheinung habe ihn der Sprache beraubt.... Stierte 
er auf das Geſpenſt ſeines Opfers, ſeiner alten Dienerin, der er Arſenik gegeben 
hatte? ... Der alte Gelehrte brütete über Gedanken ohne Anfang und ohne Ende; 
ſein Gehirn ſah neue Welten erſtehen. Seine Entdeckung ſchuf eine neue Menſch⸗ 
heit: eine Menſchheit, die dem Weltenlauf gebot, nicht, wie heute, die Elemente 
unterjochend und doch zugleich ihrer blinden Macht unterworfen, nein, unbedingt 
und ſchrankenlos in abſoluter und unvergänglicher Herrſchaft . . . . Zu Ende die 
Jahrtauſende der großen Kataſtrophen, der Leiden und des Jammers, die Wolken 
gehorchen dem menſchlichen Willen, das wilde Meer ruht glatt zu ſeinen Füßen, 
der herabſtürzende Wildbach folgt feinem Fingerzeig aufwärts zur Duelle... 
Die Natur iſt endgiltig beſiegt, der Geiſt triumphirt über die Materie. 

Eine ſcharfe Stimme ſchnitt in ſeine Träume: „Wollen Sie endlich ant⸗ 
worten, Angeklagter?“ fragte ungeduldig der Vorſitzende. „Sie hören, was der 
Herr Sachverſtändige geſagt hat: er beſtätigt, daß die chemiſche Analyſe unzweifel⸗ 
hafte Spuren von Arſenik im Körper der Verſtorbenen ergeben hat ...“ 

Die zuſammengeſunkene Geſtalt des Angeklagten reckte ſich in die Höhe, wie 
zum Angriff, um den Gegner zu zermalmen. Der Greis ſtand aufrecht in ſeiner 
ganzen Größe, hart und entſchloſſen; ſein Blick ſchweifte über die athemloſe Menge, 
traf die großen Augen der jungen Frau, die erzitterte, und den Sachverſtändigen, 
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der erſchrak. Die Geſchworenen richteten, geſtützt auf ihre Pulte, ihre Blicke unruhig 
auf ihn. Er holte tief Athem und ſagte dann mit klarer Stimme, zum Kampf bereit: 

„Der Herr Sachverſtändige täufcht ſich nicht: jawohl, Marie Chuquet ift 
an Arſenik geſtorben. Aber was ich ihr gab, war nicht Arſenik, ſondern Mehl, 
einfaches weißes Mehl...“ 

Ein langes Murmeln ging durch die Zuhörerſchaft. Entrüſtung oder 
Staunen? Die Geſchworenen, ſchon jetzt abgeſpannt, ſtützen ſich von einem Arm 
auf den anderen und ſetzten ſich wieder in Poſitur, um beſſer folgen zu können, 
und die Richter, denen die unvorhergeſehene Wendung intereſſant ſchien, ſtreckten 
ihre Oberkörper in den rothen Talaren über den Gerichtstiſch. Zwei Advokaten warfen 
einander Blicke des Einverſtändniſſes zu, als ob ſie den Angeklagten bewunderten, 
und reckten gleichfalls ihre dünnen Hälſe nach der Angeklagebank. Von gegenüber 
ſtrahlten die beiden großen Augen unverändert, ſonderbar kontraſtirend mit dem 
kindlichen Profil der jungen Frau. Der Sachverſtändige hatte ſich durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Autorität Mortiers beengt gefühlt, aber das Gefühl feiner gerichtlichen 
Unfehlbarkeit gewann alsbald die Oberhand. „Ich kann beſtätigen,“ begann er 
von Neuem feierlich ... Der Alte hörte gar nicht auf ihn und fuhr fort: 

„Um mich Ihnen verſtändlich zu machen, müſſen Sie willen, wie das 
Alles zugegangen iſt. .. Ich bin genöthigt, Ihnen ein Geheimniß zu enthüllen. 
Wäre mir beſchieden geweſen, es ausreifen zu laſſen, zu entwickeln, zu prüfen und 
durch das Experiment zu verifiziren, dann würde ich vielleicht der Menſchheit eine 
befreiende Entdeckung geſchenkt haben. Die Umſtände zwingen mich, mit dem un⸗ 
fertigen Problem hervorzutreten, ohne daß ich im Stande bin, es endgiltig zu be⸗ 
antworten . .. Aber Sie wollen es, meine Herren von der Juſtiz. Was ich in dieſen 
ſchmerzlichen Augenblicken vertheidige, iſt weder mein graues Haupt noch meine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ehre. Beides gebe ich preis. Es iſt meine Idee, die nicht ſterben darf“... 

Er ſprach mit bitterem Accent, die Stimme klang trocken und ziſchend 
und ab und zu ſchnitt er mit einer kurzen Bewegung die Rede ab, wie wenn er glaubte, 
bereits zu viel geſagt zu haben. Auf der Stirn trat das Dreieck über den Augen 
brauen wie ein vertiefter weißer Fleck zurück. Im Saal herrſchte dumpfes Schweigen. 

„Zu der Zeit, als Marie Chuquet an dem Gifte ſtarb, hatte ich mich be⸗ 
reits fünfzehn Jahre hindurch mit dem Zusammenhang von Suggeſtion und 
Verbrechen wiſſenſchaftlich beſchäftigt. Ich gelangte zu Ergebniſſen, ohne jedoch 
Zweifel und Unglauben völlig widerlegen zu können. Auch fehlte es mir nicht 
an Rivalen und Verkleinerern meiner Reſultate. Nur zu wohl weiß ich, was 
von der Bewunderung zu halten iſt, die vor einem Gelehrten von Ruf in ſeinen 
Kreiſen zur Schau getragen wird und doch nicht viel mehr bedeutet als ober⸗ 
flächlichſte Umgangsform. Hinter meinem Rücken, ſcheint es, erklärte man mich 
für exzentriſch und zuckte die Achſeln. Dieſe ſtupide Heuchelei der Geſellſchaft 
empörte mich im Innerſten. Ich war meiner Sache ſicher; ich hielt die Wahr⸗ 
heit in Händen und ich wollte eine Beweisführung wählen, die auch dem ſtumpf⸗ 
eſten Verſtand zugänglich wäre. Nur Eins hielt mich zurück: ich ſcheute davor, 
ein Menſchenleben zu opfern. Zwar achte ich das Leben des Einzelnen an ſich 
für nichts. Der Einzelne repräſentirt nur die Gattung: das Individuum ſtirbt, 
die Gattung ſteht über Zeit und Raum. Was mich beunruhigte, war die Wahl. 
Warum dieſes Leben und nicht jenes? Wer gab mir das Recht, an Stelle des 
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Schickſals über einen anderen Menſchen zu verfügen? Selbſt die Vorſtellung 
des allgemeinen Nutzens, dem das Opfer dienen ſollte, war nicht ſtark genug, 
meine Unruhe zu beſiegen .. . Ich kann Niemandem, keinem Herrſcher und keiner 
Geſellſchaft, das Recht zuerkennen, über Leben und Tod zu entſcheiden. So 
mußte ich vom wirklichen Verbrechen abſtehen, um nicht die Exiſtenz eines Mit⸗ 
menſchen zu vernichten „Der alte Gelehrte hatte ſich wiedergefunden, 
ſeine Sprache war natürlich und frei, kalt und unintereſſirt. Er ſprach, wie ein 
Vortragender vom Lehrſtuhl zu ſeinen Schülern, nur von dem einen Wunſch 
befeelt, ſich mitzutheilen und Andere aufzuklären. Ein Schauer des Geheimniß⸗ 
vollen ging durch die geſammte Hörerſchaft, ein nervöſer Druck beängſtigte Alle, 
legte ſich über ihren Athem und trocknete ihre Gaumen; ein kurzes, krampfiges 
Huſten, beſonders der Frauen, nahm zu und bezeichnete die ſteigende Erregung. 

Mortier fuhr fort, auseinanderzuſetzen, wie er von dem wirklichen Ver⸗ 
brechen zu einer anderen Beweisführung übergegangen ſei: „Das einzige Mittel, 
die Wirklichkeit des ſuggerirten Verbrechens einwandfrei für Jedermann zu be⸗ 
weiſen, iſt das, jeden Zweifel an der Aufrichtigkeit und an dem unbewußten 
Handeln des Mediums auszuſchließen. Um ganz ſicher zu ſein, wollte ich mich 
nur auf mich ſelbſt verlaſſen. Ich nahm gewöhnliches Mehl und that einige 
Fingerſpitzen davon in ein verſtöpſeltes gläſernes Fläſchchen. Dies Fläſchchen 
ſtellte ich auf den Tiſch, an dem das Medium, mit dem ich gewöhnlich arbeitete, 
Jeanne F., eine junge Arbeiterin von neunzehn Jahren, während ich beſchäftigt 
war, zu leſen pflegte. Das junge Mädchen bemerkte natürlich die Flaſche; und 
ich ſtellte mich, als ob ich zerſtreut geweſen wäre und ſagte laut im Tone eines 
Selbſtvorwurfs: „Wie kann man denn Arſenik ſo offen ſtehen laſſen?“, worauf ich 
das Fläſchchen mit dem angeblichen Gift vor ihren Augen in eine Schublade meines 
Schreibtiſches ſteckte. Ich wiederholte darauf im hypnotiſchen Zuſtande den Ver⸗ 
ſuch und ſtellte mich an, als ob ich das Medium veranlaſſen wollte, von dem 
Mehl einzunehmen. Der Verſuch gelang, denn ſie erſchrak ſo heftig, daß ich 
einen Augenblick gleichfalls durch ihren Zuſtand völlig erſchreckt war ... 

Danach war Alles für den entſcheidenden Verſuch reif.“ 

Von Neuem ging ein Schauer durch die Verſammlung. Man rückte 
und ſchöpfte laut Athem, Jeder fühlte, daß die Erzählung ſich dem dramatischen 
Wendepunkt nähere und daß man alle Kraft zuſammennehmen müſſe. 

„So weit die Erfahrungen des Verſuches bisher reichten, lag eine Gefahr 
nur dann vor, wenn das Medium ſelbſt das vermeintliche Arſenik eingenommen 
hätte. Anders lag die Sache für eine dritte Perſon, die ich ihr als Opfer des 
ſuggerirten Verbrechens bezeichnen wollte, und ich hätte mich ſelbſt ohne Zögern 
ganz eben ſo gern für dieſe Rolle beſtimmt wie meine Aufwärterin. Sie war 
eben zur Hand und ich hatte keinen Grund, an eine andere Perſon zu denken. 

Eines Morgens regnete es ſehr ſtark, gerade als Jeanne gehen wollte. 
Ich hieß ſie bleiben; ſie ſollte bei mir frühſtücken und warten, bis der Regen 
nachgelaſſen hätte. Sie blieb. Der Augenblick ſchien mir günſtig. Während 
des Frühſtücks ging ich nach der Küche, die neben dem Eßzimmer liegt. Ich ſah, 
daß die Aufwärterin fich gerade etwas Wein in ein Glas gegoſſen hatte, und 
ſchickte ſie fort, um mir eine Zeitung aus dem benachbarten Laden zu holen. 
Ich ging ins Speiſezimmer zurück und ſchläferte mein Medium ein. Als 
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Das gelungen war, ſagte ich ſehr ſchroff, ich müſſe Marie Chuquet aus der Welt 
ſchaffen und ſie müſſe mir dabei helfen. 

„Du weißt, wo das Arſenik ift, hole es, hier ift der Schlüſſel.“ 

Sie gehorchte ohne eigentlichen Widerſtand und kam mit dem Fläſchchen 
zurück. Ich nahm Etwas von dem Mehl heraus, that es auf ein Stück weißen 
Papieres und befahl: „Nimm dies Arſenik und ſchütte es in das Glas, das Marie 
in der Küche ſtehen gelaſſen hat, dann komme zurück.“ 

Ich betonte das Wort „Arſenik“ ſtark, um Jeanne in der Illuſion des 
Arſeniks möglichſt zu befeſtigen, und bemühte mich, inzwiſchen die Vorſtellung 
des Arſeniks in meinem eigenen Gehirn feſtzuhalten, um jede unvorſichtige Stö⸗ 
rung während des hypnotiſchen Kontaktes durch abweichende Vorſtellungen zu 
verhindern. Zu meiner vollſtändigen Genugthuung gehorchte ſie nicht ſofort; 
zum erſten Mal lehnte ſie ſich gegen meinen Willen entſchieden auf; aber der 
Verſuch des Widerſtandes währte nicht lange. Unterdeſſen hörte ich Marie Chuquet 
bereits wieder in das Haus eintreten. Ich wiederholte mit ſtarker Stimme 
und möglichſt drohendem Ausdruck: „Gehorche“ .. . und fie gehorchte. Als Marie 
hereinkam und mir die Zeitung brachte, war das junge Mädchen gerade zurück 
und ſaß auf ſeinem Platz, ein Wenig verſtört, aber noch immer ohne Bewußtſein. 

Ich war zufrieden: das Experiment war gelungen, die Theorie einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt. Der Umſtand, daß die Täuſchung des Mediums über die wirk⸗ 
liche Natur des Pulvers in bewußtem Zuſtand ſtattgefunden hatte, und der 
moraliſche Widerſtand gegen das Verbrechen, der ſich bis in den hypnotiſchen 
Zuſtand erſtreckt hatte, waren genügende Momente, um meine a priori gefaßte 
Ueberzeugung von dem unbegrenzten Einfluß des ſtärkeren Willens auf den 
ſchwächeren vollſtändig zu erhärten. 

Wir ſetzten uns zum Frühſtück und in meiner Zufriedenheit über den 
gelungenen Ausgang hörte ich vergnügt dem leichten Geplauder der kleinen Jeanne 
zu. Sie blieb bis gegen halb Drei bei mir; inzwiſchen hatte es aufgehört, zu 
regnen, und ich begleitete ſie ſelbſt bis an die Hausthür. 

Als ich zurückkam, deckte Marie im Eßzimmer den Tiſch. Mir fiel auf, 
daß ſie äußerſt blaß ausſah und daß ihre Geſichtszüge verändert waren. 

„Was haben Sie, Marie“, fragte ich, „fehlt Ihnen Etwas?“ 

„Ich weiß nicht, was ich habe, aber mir iſt ganz übel und ſonderbar 
zu Muth.“ 

„Thut Ihnen Etwas weh?“ 

„Ja, Alles, am meiſten der Magen. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.“ 

Dabei fiel ſie auch bereits ohnmächtig auf einen Stuhl. Ich begriff 
nicht, was ihr fehlen konnte. Sie war ſechzig Jahre alt, aber kerngeſund und 
kannte, auf dem Lande groß geworden und normal, keinerlei Nervoſität. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſuchte ich ihr zu helfen, ſo gut ich konnte Sie verfiel in Krämpfe 
und erbrach eine bräunliche mit Blut untermiſchte Flüſſigkeit. Da ſchoß es mir 
wie ein Blitz durch den Kopf: Arſenik! Sie iſt mit Arſenik vergiftet. ... Ich trug 
ſie auf mein Bett. Sie ſchrie laut vor Schmerzen und verlangte unaufhörlich zu 
trinken. Ich hatte kein Gegenmittel zur Hand, keinen Menſchen zur Verfügung und 
konnte nicht zum Apotheker laufen, denn ich durfte fie nicht allein laſſen. Ich ver⸗ 
ſuchte, weiteres Erbrechen mit Oel und warmem Waſſer herbeizuführen, aber ohne 
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jeden Erfolg. Die Doſis war zu ſtark geweſen. Alle Mühe war umſonſt und nach 
zwei Stunden einer ſchrecklichen Agonie ſtarb Marie Chuquet unter meinen Händen. 
Das Mehl, das Jeanne wenige Stunden vorher in das Glas geſchüttet hatte, hatte 
ſich in Arſenik verwandelt und die Unglückliche vergiftet.“ 

Die Spannung im Saal war ſo ſtark, daß kein Ausdruck des Gefühls 
laut wurde, weder bei den Richtern noch im Publikum; nur von einer Seite 
her unterbrach ein Stöhnen das allgemeine Schweigen. Die junge Frau mit 
den großen Augen, die zwiſchen den Advokaten ſaß, weinte laut und von der 
anderen Seite des Saales her antwortete ihrem Schluchzen ein ſtoßhafter Wein⸗ 
krampf, in den eine nervenſchwache Zuhörerin verfallen war, wie das unregel⸗ 
mäßige Ticktack einer zerbrochenen Uhr. Die grauenhafte Steigerung des Er⸗ 
zählten bis zu anſcheinend zuſammenhangloſem Unſinn ſpiegelte ſich in dem Ent⸗ 
ſetzen auf den Geſichtern aller Zuhörer. Selbſt bei Advokaten und Richtern war 
die berufsmäßige Gleichgiltigkeit dem Ausdruck ungewohnter Erregung gewichen 
und alle Blicke waren ſtarr auf den Angeklagten gerichtet, deſſen ſcharfgezeichnetes 
Geſicht und vor Allem der ausgemeißelte Schädel, gehoben durch die Lichtreflexe 
des Tages, ſich unauslöſchlich der Phantaſie einprägten. Unerſchütterlich fuhr er fort: 

„Ich drückte meiner alten Dienerin die Augen zu. Dann ging ich in mein 
Arbeitzimmer. Hier ſchloß ich mich ein und verſuchte, mich zu ſammeln. Eine 
Fluth von Gedankenfolgen beſtürmte mich. Ich fühlte, daß ſich mir eine Welt 
erſchloſſen hatte, die bisher dem menſchlichen Geiſte unzugänglich geweſen war. 
Alle Wunder waren entſchleiert. Die Transſubſtantiation des Glaubens war 
gerechtfertigt. Die Materie gehorcht und verwandelt ſich nach dem Machtgebot 
des Willens. Und weiter drangen meine Gedanken in das Unbekannte, das 
Unwißbare vor. Ich berührte das Mysterium magnum, das Geheimniß alles 
Lebens, die Einheit und Allgegenwart des Intellekts.“ „Jawohl“, unterbrach er 
ſich auf die ungeduldige Bewegung eines Geſchworenen hin, „ich wußte, daß man 
mich als verrückt behandeln würde, ſobald ich Das erklärte, und deshalb habe 
ich geſchwiegen, bis heute geſchwiegen .. . Noch jedesmal, wenn der Menſch vor 
das große Räthſel geſtellt worden iſt und der Verſuch der Löſung an ihn heran⸗ 
trat, hat fein Dünkel ſich empört und des Räthſels Löſung als verrückt ver⸗ 
worfen .. So rächt ſich die beſiegte Materie am ſiegenden Intellekt ...“ 

Er ſprach im Tone der Kontemplation und ließ den Kopf auf die Bruſt 
ſinken. Aber plötzlich, mit zorniger Bewegung den Kopf zurückſchleudernd, fuhr er fort: 

„Iſt denn aber nicht Alles, was uns umgiebt, belebt? Iſt dieſe zu⸗ 
friedene Dummheit, dieſe enge Eitelkeit des Menſchen nicht ungeheuerlich, Ver⸗ 
ſtand und Willen nur ſich zuzuſprechen, nur der höchſten und letzten Schöpfung 
im Thierreich? Iſt es möglich, die Pflanzen für bewußtlos, für willenlos zu 
halten? Sie keimen, wachſen und welken doch wie Ihr. Sie entſtehen aus 
dem Staube und werden wieder Staub wie Ihr . .. Warum öffnet die Blume 
ihren Kelch der Sonne und ſchließt ihn zur Nacht? Warum greift der Epheu, 
der zu ſchwach iſt, um allein vom Boden aufzuſtehen, mit hundert Armen nach der 
Stütze, die ihn halten ſoll? Warum badet die Weide, die nach Feuchtigkeit 
dürſtet, ihre abwärts gewandten Zweige im Bach? Die Pflanzen leben ein 
bewußtes Daſein, wie wir, nicht ganz ſo klar, aber doch klar genug, um zu wollen, 
zu leiden und zu genießen; es iſt keine bloße Metapher, daß die verdorrende 
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Blume ſich des Waſſertropfens freut, der ſie benetzt, und die Rieſeneiche erzittert 
ſchmerzlich ſtöhnend unter der Axt, die ihren Stamm verwundet. 

Wer will beweiſen, daß eben dieſes Holz, das ich jetzt berühre“ — er 
ſchlug mit der flachen Hand auf die Brüſtung der Anklagebank — „daß dieſes Holz 
nicht ein denkendes Weſen einſargt, ein Weſen, das aus Tauſenden einzelner In⸗ 
tellekte gebildet ſein mag, die nur der Erlöſung harren, um wieder lebendig zu 
werden und ihren Kreislauf von Neuem zu beginnen?“ 

Die Zuhörerſchaft folgte kaum noch, gebannt von dem Grauen des Unbe⸗ 
kannten, unfähig, Gedanken zu faſſen, die für ſie Abgründe waren. 

„Und die Materie,“ rief Mortier aus, in enthuſiaſtiſcher Ueberzeugung 
ſich zu impoſanter Größe aufrichtend, „wer will leugnen, daß ſie lebt, daß ihr 
lebendiges Leben in uns und überall vibrirt, ſie, die uns geſchaffen hat, wenn 
wir nicht an das Kindermärchen der göttlichen Schöpfung glauben wollen? Wer 
ermißt die Aeonen, während deren ſie in ſich ſelbſt gebrütet hat, um die Struktur 
der erſten Zelle aus dem Protoplasma aufzubauen und die unendliche Kette der 
Lebeweſen aus dieſer Urzelle hervorgehen zu laſſen? Schweigen und chaotiſche 
Dunkelheit herrſchten durch ungezählte Jahresmillionen bis zum erſten unerklär⸗ 
lichen Augenblick des bewegten Atoms, deſſen Kreiſen das Kreiſen ganzer Welten 
gebären mußte. Wie konnte dies Alles geſchehen? Wie konnte irgend Etwas 
lebendig werden, wenn das Leben nicht von je her in der Materie vorhanden 
war? .. . Und es ſollte denkbar fein, daß die lebendige Kraft, die niemals 
entſtandene und ewig geweſene, je ſtürbe? Nein. Sie lebt überall, in Allem, fort⸗ 
dauernd mit Allem. Die Luft, die Ihr athmet, der Strahl, der Euch leuchtet, 
der Boden, der Euch trägt, die unausſprechliche Harmonie alles Seienden, die 
Euch umgiebt, — alles Das lebt, fühlt, denkt und will. Anfang und Ende wölben 
ſich zu dem Ringe der Unendlichkeit und nichts geſchieht, als daß Materie ſich 
wandelt!“ ... Er hielt einen Augenblick inne und fuhr ruhiger fort: „Legt 
man das Prinzip der univerſellen Belebtheit und des intelligenten Wollens der 
Materie zu Grunde, ſo gewinnt man die Prämiſſe dafür, daß das Mehl ſich in 
Arſenik verwandeln und als Arſenik vergiften konnte. Es war mein Intellekt, 
mein Wille, der unbewußt gewirkt und die mit den Atomen dieſes Mehles ver 
bundenen fremden Intelligenzen ſich unterworfen hatte. Dieſe haben die gegebene 
Bewegung fortgepflanzt und waren ſtark genug, die mit ihnen verbundene Materie 
zu verwandeln, das Mehl in Arſenik umzuſchaffen.“ . .. Die handgreifliche Un⸗ 
geheuerlichkeit der letzten Schlußfolgerung ſchlug durch, man konnte von den 
Geſichtern der Zuhörer deutlich ableſen, daß ſie den Angeklagten für geſtört hielten. 
Er ſelbſt fühlte das allgemeine Urtheil.... Aber er hielt ungebrochen feine Theſe auf- 
recht. „Man muß doch zugeben“, damit wandte er ſich eindringlich an die Geſchwo⸗ 
renen, „daß das Leben des einen Weſens von dem ſcheinbaren Tode des anderen ab⸗ 
hängt. Alles, was ſcheinbar ſtirbt, kehrt nur zur Erde zurück, löſt ſich auf und er⸗ 
wacht in neuer Form zu neuem Leben. Wenn nun der Geiſt den ſelben Geſetzen 
gehorcht wie die Materie, wenn unſer geiſtiges Ich eben ſo wie unſer Körper aus 
Atomen zuſammengeſetzt iſt, wenn alſo den körperlichen Atomen Atome der In⸗ 
tellektualität entſprechen — und man kann und man muß das Eine zugeben, wenn 
man das Andere behauptet —, ſo folgt eben daraus, daß Intelligenz und Wille 
überall ſind. Sie mögen ſich zerſtückeln, ſie mögen ſich auflöſen, ſich zerſtreuen 
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und ſich von Neuem verbinden: alles Das iſt möglich, aber unmöglich iſt, daß 
ſie untergehen. Jedes Weſen, das körperlich entſteht aus einem Theil Deſſen, 
was unſere verweſenden Stoffe geweſen ſind, iſt zugleich der Träger eines Theiles 
unſeres geiſtigen Ichs und verewigt einen Theil unſerer geiſtigen Individualität; 
und das Gedankenatom, der kleinſte geiſtige Beſtandtheil, der auf dieſe Art von 
einem Weſen auf das andere übergeht, weiſt ihm einen Theil des ſelben Schick ⸗ 
ſals, das wir durchlebt haben, zu, giebt ſeinem neuen Leben einen Theil unſeres 
früheren Lebensinhaltes, beſtimmt feine Ziele und fein Ende.. Wohl mögen 
die Dichter die Wahrheit geahnt haben, wenn fie den Duft, den die Blume aus⸗ 
ſtrömt, der zärtlichen Anmuth einer jungfräulichen Menſchenſeele verglichen.“ 

Von den Wirbeln dichteriſcher Begeiſterung fortgetragen, vergaß der alte 
Gelehrte Alles rund um ſich; er vergaß, wo er ſtand und weshalb er ſprach. 
Wie im Traum führte ihn die Beredſamkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Phantaſtik 
weiter und weiter auf unbetretenen Pfaden. Nicht die Beſeelung der Materie, 
nicht die Möglichkeit der Verwandlung durch die Macht des Willens beſchäftigte 
ihn mehr: Das war ja erwieſen, völlig abgethan und ſicher. Seine große That 
vertheidigte er, die ihm, dem Begünſtigten, allein gelungen war: den erſten Schritt 
zu Dem, was da kommen würde. Er ſah in die veränderte Zukunft: die Elemente 
unterworfen, die Natur ein bloßes Inſtrument des Menſchen; er begriff die Herr⸗ 
lichkeit dieſes Neubaues der ganzen Schöpfung; ſeine Arme öffneten ſich, wie um 
das Neue liebevoll zu umfangen, und ſein Auge ſtrahlte begeiſtert im Lichte des 
Tages: alle Leiden vorüber, der Krieg vergeſſen, alles Leben in glücklichem Ein⸗ 
klang, ſelbſt die Thiere erlöſt wie die Menſchheit, das Leben, das heilige, un⸗ 
antaſtbare Leben auch für jedes einzelne Weſen gerettet und auf ewig begründet, 
alle Erinnerung an die traurige Vergangenheit verſchwunden wie ein verſcheuchter 
Alb. . . Endlich hielt er an, der Athem war ihm kurz geworden, ein Blick führte 
ihn aus feiner Illuſion in die Wirklichkeit zurück... Er ſah, wie ein Zeichner 
hinter den Stühlen der Erſatzgeſchworenen ihn zu ſkizziren verſuchte, ſo wie er 
während feines Vortrages dageſtanden hatte; er ſah, wie von überall her Lor 
gnetten auf ihn gerichtet waren, um ihn beſſer zu beobachten; er gewahrte, wie 
die Geſchworenen mit einander ziſchelten, ohne ihm überhaupt noch zuzuhören, 
von allen Seiten ſah er nichts als verſtändnißloſe Geſichter, dumme Neugier und 
blödes Staunen... nicht einen Blick, aus dem Verſtändniß entgegenleuchtete. 

Da überkam ihn eine große Hoffnungloſigkeit. 

Alle dieſe Menſchen hörten für ihn auf, verſchieden von einander zu ſein: 
Richter und Advokaten, Aerzte und Journaliſten, Geſchworene und Publikum, — 
Alles war ihm nur noch eine ſtinkende Maſſe gemeiner Dummheit. Er hätte 
in jedes Gehirn hineingreifen mögen, um den Gedanken, ſeinen Gedanken, unter 
die Schädeldecke zu bringen, ſo wie der Chirurg, wenn er den Schädel trepanirt, 
mit feinen Inſtrumenten bis zum Sitz des Denkens vordringt. Hatte er ver- 
geblich durch Worte zu überzeugen verſucht, ſo wollte er doch die Waffen nicht ohne 
einen letzten Verſuch ſtrecken. Er wandte ſich an die Richter: 

„Ich bitte den Hohen Gerichtshof, mir zu geſtatten, ein entſcheidendes 
Experiment jetzt und ſofort öffentlich hier zu machen... mein Medium iſt anweſend.“ 

Alles blickte auf die Perſon, auf die Mortier mit ausgeſtreckter Hand 
hingewieſen hatte: es war die junge Frau mit den großen Augen zwiſchen den 
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Advokaten. Sofort rückten dieſe Herren von ihr ab, als ob ſie von einer Peſtkranken 
angeſteckt zu werden fürchteten. 

Die Dreifaltigkeit in den rothen Talaren zog ſich zur Berathung zurück. 
Die Sache war ungewöhnlich und offenbar lief das Dekorum der Juſtiz Gefahr; 
immerhin kam die Perſönlichkeit des Angeklagten in Betracht und nach reiflicher Er⸗ 
wägung des Pro und Contra entſchloſſen ſich die Richter, dem Antrag ſtattzugeben. 

Ueber das Geſicht des Angeklagten glitt ein leiſer Ausdruck nervöſer Genug⸗ 
thuung. Er winkte der jungen Frau. Sie trat auf ihn zu; mit einer kurzen 
Handbewegung verſetzte er fie in hypnotiſchen Zuſtand. . . . Das geſchah in fieber⸗ 
hafter Eile, aber mit untrüglicher Sicherheit. Er bat einen der Advokaten um 
einen Bogen Papier. Hierauf faltete er dieſen länglich, dann in Fächerform, 
ſo daß das eine Ende eine Spitze bildete in der Art, wie Schüler Papier als 
Fächer zuſammenzulegen pflegen. Der ganze Saal ſchaute ihm in höchſter Spannung 
zu, ohne noch zu begreifen, was da werden ſollte. Die Luft ſchien Allen bei⸗ 
nahe erſtickend. Endlich faßte Mortier das Medium beim Handgelenk, gab 
ihm das als Fächer gefaltete Papier in die ſtarre Hand und ſagte laut: 

„Nimm dies Meſſer ... verſtehſt Du wohl, dies Meſſer“ (er ſtieß die 
Worte zwiſchen den Zähnen hervor, während er jede Silbe auf das Schärfſte arti⸗ 
kulirte) „und ſtoße das Meſſer in die Tiſchplatte da vorn vor den Richtern, ſo 
kräftig Du kannſt ... Geh! Gehorche ..“ 

Die junge Frau ging Schritt für Schritt, wie ein Automat, an den Tiſch 
heran, der in der Mitte des Saales vor der Richterbank ſtand, während Mortier 
den Arm in der ſelben Richtung ausgeſtreckt hielt. Ihr Blick war plötzlich ver⸗ 
ſchleiert und ganz unbeweglich geworden. Mortier, der ſich krampfhaft auf die 
Brüſtung der Anklagebank lehnte, folgte ihr mit feſtem Blick. 

Ein ungeſchickter Gerichtsdiener kam ihr, ehe ſie den Tiſch erreicht hatte, 
in den Weg und Mortier ſchrie erregt: „Nehmen Sie ſich vor dem Meſſer in Acht! 
Sehen Sie denn nicht das Meſſer?“ Und die Ungewißheit war ſo ſtark, daß Nie⸗ 
mand lachte. Jetzt trat die junge Frau ſtarr an den Tiſch heran. Nichts rührte 
ſich im Saal. Sie hob den Arm und ließ ihn ohne Beſinnen fallen, ſo, wie eine 
Ramme herunterfällt, und Mortier ſchrie im ſelben Augenblick, außer ſich vor 
Erregung: „Stoß zu!“ 

Alle Ordnung löſte ſich auf, Niemand hörte auf den Vorſitzenden, der 
vergeblich drohte und zurückzuhalten verſuchte; Jeder wollte ſich überzeugen, ob 
das Experiment geglückt und ob das Papier wirklich wie eine Meſſerklinge in den 
Tiſch eingedrungen ſei. Aber ein Blick auf den alten Gelehrten zeigte deutlicher 
als alles Andere das grauſame Scheitern ſeiner Erwartung. Das gefaltete Papier 
lag am Boden, zerknittert und zerriſſen, ein jämmerliches Symbol ſeines ausge⸗ 
träumten Traumes. Er ſchäumte gegen Jeanne: 

„So haſt Du mich betrogen, Elende! Du haſt Marie Chuquet ermordet! 
Ja, ja“, rief er den Richtern zu, „fie hat die Aermſte vergiftet!“ 

Man mußte ihn gewaltſam aus dem Saal entfernen... Wenige Monate 
ſpäter befand er ſich nach Einholung eines pſychiatriſchen Gutachtens in der Irren⸗ 
anſtalt. ... Der Tod Marie Chuquets aber ward niemals aufgeklärt. 


Paris. Hippolyte Lencou. 
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Nächte. Gaſſen⸗ und Giebelgeſchichten. Bilder aus Zeit und Zukunft. 
Mit 134 Vignetten nach Zeichnungen von Fidus und F. Hauſer. Berlin, 
Verlag von Hermann Walther. 


Vor einiger Zeit ſchrieb ich einem angeſehenen deutſchen Kritiker, der mein 
erſtes Buch (ein nicht zur Aufführung gebrachtes Trauerſpiel) vor zehn Jähren 
mit vielen Hoffnungen begrüßt hatte, dann wohl an mir — unter der Ungunſt 
der Zeit — irr geworden iſt und nun gar mein ketzeriſches neueſtes Buch mit 
vollem Stillſchweigen übergehen zu wollen ſcheint, etwa Folgendes: „Noch bevor 
ich eine einzige Zeile zu meinen Nächten“ niedergeſchrieben hatte, wußte ich 
ſchon recht wohl, daß die Aufgabe, die ich mir vor dieſem Buch ſtellte, keine von 
denen war, die ſofort eines unbeſtrittenen Tageserfolges auf dem deutſchen Bücher⸗ 
markte ſicher ſein können. Denn was ich in dieſem Buch gebe, iſt eine Welt⸗ 
anſchauung, eine ſolche zumal, die fi in den ſcharfen Umrißlinien einer Ueber⸗ 
zeugung darſtellt. Eine Weltanſchauung, von der ich zwar feſt glaube, daß ihr 
die Zukunft gehört“, die aber, weil ſie ſich zu den obligaten Anſchauungen der 
heutigen Geſellſchaft, morſch und brüchig, wie ſie ſind, in Widerſpruch ſtellt — 
religiös wie ſozial —, auch auf Widerſtand treffen muß. Mit dem Einen vers 
derbe ich es transſzendental, mit dem Anderen im Sozialen, mit ſehr Vielen 
aber auf jede Art. . .. Und dann liegt auch hier ein tragiſches Problem verſteckt. 
Auf der einen Seite das Räthſel der Individualität, das eine Kongruenz der 
Geiſter für ewig auszuſchließen ſcheint; auf der anderen Seite das Geheimniß 
der Wahrheit, die doch überall und ewig nur die Eine iſt, die Einzige nur ſein 
kann! Und doch müßte die Wahrheit für Alle, Das heißt für Jeden, ſein. Oder 
iſt ſie vielleicht — für Keinen?“ So ungefähr ſchrieb ich in jenem Brief. Wir 
Menſchen ſind uns vollbewußt der Unmöglichkeit, die tiefſten Tiefen der Wahr⸗ 
heit jemals zu ergründen. Und dennoch muß ich ſagen, daß es einen Schlüſſel 
giebt, von dem zwar auch kein Menſch mit voller Gewißheit wird jemals ſagen 
können: „Das iſt der rechte Schlüſſel!“ Und doch .. . Es iſt ein Schlüſſel 
nämlich, der viele, viele Räthſelſchlöſſer öffnet, Vexirſchlöſſer, die ſonſt noch jedem 
Verſuche, einzudringen, widerſtanden. Und Das iſt doch gewiß auffällig. Mindeſtens 
legt es uns nah, vorurtheilsfrei weiter zu prüfen und zu forſchen, ob ſich dieſer 
wunderſame Schlüſſel für fo viele Welt- und Lebensräthſel nicht vielleicht doch 
als der Hauptſchlüſſel erweiſen wird in das Labyrinth der drei großen Kardinal⸗ 
fragen: Wer biſt Du —? Von wannen kommſt Du —? Und wohin Deine 
Fahrt? ... Neu in meiner Beweisführung iſt vor Allem der Ausgangspunkt 
und der Weg zum Ziel. Aus der ſelbſtändigen Beantwortung meiner erſten Frage: 
Wer biſt Du —? habe ich Glied für Glied die Löſung jener beiden weiteren 
Fragen abzuleiten und eine ausbauende Neubegründung des Problems der Wieder⸗ 
geburt zu geben verſucht. Und zwar indem ich, zum erſten Mal, den Verſuch 
mache, die Weltanſchauung der Metempſychoſe durch eine ſchlichte Darſtellung, 
die mit Fleiß alle Terminologie vermieden hat, zu erſchließen. Ferner, indem ich 
ſie nicht in Widerſpruch zum Chriſtenthum geſtellt, ſondern vielmehr in der Ueber⸗ 
zeugung, daß man das Neue an das bewährte Alte anknüpfen müſſe, auch aus 
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der chriſtlichen Vorausſetzung einer ſittlichen Weltordnung und Weltgerechtigkeit 
abgeleitet habe. Denn die Brücken zu jenſeitigen Ufern laſſen ſich niemals — 
wie es Nietzſche verſucht hat — pfeilerlos in die Luft ſpannen: ſie müſſen auf 
die erprobten und vertrauten Fundamente der alten Weltgeſtade begründet werden. 
Was die ſoziale Richtung meines Buches anlangt — die als die Reversſeite 
mit dem anderen Kardinalproblem von der ſittlichen Weltordnung und Welt: 
gerechtigkeit nothwendig geboten war und in deren Rahmen ich das Löſungergebniß 
jenes uralten transſzendentalen Problems auf die große ſoziale Frage unſerer 
Zeit anwenden konnte —, ſo muß ich bekennen, daß es ſich hier zumeiſt nur um 
Anregungen handeln kann. Die Form meines Buches iſt belletriſtiſch. Es gliedert 
ſich in vier Theile: Buch der Thränen; Buch des Kampfes; Lyriſches Zwiſchen⸗ 
ſpiel; Buch der Sterne. Dazu ein Anhang: Stimmen der Menſchheit, worin 
ich — nach Vollendung meines Werkes — im Dienſte der Sache, für die Freunde 
der „Oſternacht“, eine große Anzahl von Ausſprüchen der erſten Denker und 
Dichter aller Zeit über Präexiſtenz und Wiedergeburt zuſammengeſtellt habe. Die 
einzelnen Nächte werden außer durch den organiſch leitenden vorangeſtellten Grund⸗ 
gedanken auch äußerlich zuſammengehalten durch „die Einheit der Perſon“, näm— 
lich eines armen Dichters, der droben im engen Giebelſtübchen hauſt und ſämmt— 
liche Nächte durchgeht. Zu ihm kommen in tapferer Stunde ab und zu geheimniß- 
volle Geſtalten, wie die Noth, der Gram, die Sehnſucht, die Liebe, der Ruhm, 
das Schickſal und der Tod, die ihn hinausführen in die Nacht, in das tiefſt ömende 
Leben, und hier vor feinem Auge wechſelnde Welt- und Lebensbilder zu jener 
Weltanſchauung irdiſcher und künftiger Dinge aufrollen. Philoſophie und Sozial⸗ 
probleme in Gaſſen- und Giebelgeſchichten abzuwandeln, mag Manchen vielleicht 
als ein Wagniß erſcheinen. Jedenfalls war mir dieſes Buch, ſo wie es iſt, ein 
Bedürfniß, mit mir ſelbſt über mancherlei Dinge zwiſchen Himmel und Erde 
ins Reine zu kommen und Manches, was mich ſeit vielen Jahren ſchon bewegte, 
endlich einmal vom Herzen mir herunterſchreiben. Es wurde ſozuſagen ein Buch 
für den eigenen Herzeusgebrauch. Und dennoch (oder ſoll ich jagen gerade des- 
halb?) möchte ich glauben, daß die „Nächte“, wenn auch nicht „für Alle“, nicht 
einmal „für Viele“, ſo doch vielleicht ein Buch für Manchen ſein werden. 
Kurt Geucke. 
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Das Räthſel der Eiſernen Maske und ſeine Löſung. Gemeinverſtänd⸗ 
liche Darſtellung. Wiesbaden, Lützenkirchen & Bröcking. Preis Mark 1. 
Da die Frage nach der Perſönlichkeit des „Mannes mit der eiſernen Maske“ 

ſeit ihrem Auftauchen auch beim deutſchen Publikum das lebhafteſte Intereſſe 
gefunden hat und ſie durch die franzöſiſche Forſchung unſerer Tage zum endgiltigen 
Abſchluß gebracht worden iſt, habe ich es für angebracht gehalten, in einer für 
die weiten Kreiſe der Gebildeten berechneten Darſtellung, die alles Weſentliche 
berückſichtigt und die jüngſten Forſchungergebniſſe verwerthet, einen Ueberblick 
über die geſammte Streitfrage zu geben, um damit dem noch vielfach verbrei— 
teten Irrthum, als ob das Räthſel für immer zu den ungelöſten gehörte, ent- 
gegenzutreten. Durch die Beigabe von Anmerkungen, die erläuternde Zuſätze, 
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literariſche Nachweiſe und den Wortlaut der wichtigſten Quellen enthalten, hoffe 
ich, die Brauchbarkeit des Büchleins erhöht zu haben. 


Wiesbaden. Dr. W. Bröcking. 
* 


Dogenglück. Eine Tragoedie in fünf Aufzügen. Saſſenbach, Berlin. 
Die Aufgabe dieſer Anzeige iſt nicht, eine mehr oder minder ſelbſtgefällige, 
zum Kampf um den Beifall aufgeputzte Selbſtanpreiſung zu geben. Ich möchte 
mich hier, ohne mich in Allgemeinheiten zu verlieren, nur gegen zwei Vorwürſe 
verwahren, die mir zum Theil ſchon gemacht worden ſind oder denen ich noch 
zu begegnen erwarte. Der erſte Vorwurf, rein techniſcher Natur, iſt von 
M. G. Conrad, dem von mir hochgeſchätzten münchener Kritiker, erhoben worden 
und richtet ſich gegen die Form des Dialoges in meiner Tragoedie, die zu voll 
und für eine ſzeniſche Wiedergabe zu breit und undramatiſch geſtaltet fein fol. 
Ich gebe zu, daß bei einer Aufführung Mancherlei eben aus techniſchen Gründen 
wegfallen müßte und ich möchte von vorn herein dieſe Veröffentlichung keineswegs 
als Bühnenausgabe betrachtet wiſſen. Doch bin ich von der Berechtigung dieſes 
Vorwurfes und von ſeiner Bedeutung für den Werth meiner Tragoedie und 
vor Allem für ihre Wiedergabe auf der Bühne nicht innig genug überzeugt, um 
nicht zu verſuchen, für meine Auffaſſung der dramatiſchen Form einzutreten. 
Man befürchte hier keine breiten dramaturgiſchen Auslaſſungen und Unter⸗ 
ſuchungen; es handelt ſich für mich nur darum, das Formale in der Kunſt des 
tragiſchen Dichters zu betrachten. Moderne Dramatiker glauben vielfach, dem 
Leben, wie es in Haus und Gaſſe ſich abſpielt, am Nächſten zu kommen, wenn 
ſie es ängſtlich bis auf die kleinſten Striche und Züge belauſchen und ſo mit 
Photographenvirtuoſität ſzeniſch nachbilden und wenn ſie die Sprache, die ſie 
ihren Perſonen auf der Bühne geben, möglichſt oder gänzlich kongruent der 
Werkeltagsſprache geſtalten, wie ſie eben die Menſchen ſprechen, vom Koch bis 
zum König hinauf. Die Folge iſt neben der ſprachlichen Nüchternheit und 
Banalitat eine zerhackte und abgeriſſene Form des Dialogs, ein flüchtiges Haſten 
von Worten und eine ſchnelle Folge von Rede und Gegenrede, die ängſtlich 
vermeidet, einen Gedanken weiterzuſpinnen, eine Epiſode ausführlicher zu ſchildern, 
als es das Leben und die Konverſation des Lebens, die ein farbloſes und zu⸗ 
ſammengeflicktes Kleid trägt, geſtatten würde. Daß es abgeſchmackt iſt, zu 
glauben, ſchon darum und nur darum Realiſt zu ſein, weil man der Sprache 
ihre gebundene Form genommen und ſcheu jeden Monolog in ſeinem Stück 
vermieden hat, ſcheint mir für jeden kunſtphiloſophiſch fühlenden Menſchen fo 
augenſcheinlich, daß ich davon abſehen will, — zumal Beides in vorliegendem Werk 
nicht in Betracht kommt. Wer nur ein Bischen literarhiſtoriſche Kenntniſſe 
hat, wird ſich ſagen müſſen, daß nichts ſo ſehr Sache des Temperamentes und 
des Naturells eines Dichters iſt und bleiben muß wie die Art der Geſtaltung 
des Dialoges. Hier Regeln und Grundſätze aufzuſtellen, iſt eben ſo verkehrt oder 
mindeſtens eben fo gewagt wie überhaupt der Verſuch einer dogmenhaften Auf- 
faſſung der Aeſthetik. So wie im Leben Rede und Gegenrede — oder, beſſer geſagt: 
Interjektion und Gegeninterjektion — folgen würden, können wir ſie niemals 
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auf der Bühne folgen laſſen; und ein konſequenter Verſuch würde auch den 
eifrigſten Realiſten von der Unzulänglichkeit ſeines Vorhabens überzeugen. Wenn 
man jedoch gänzlich mit der Bequemlichkeit des Publikums, deſſen überreizte 
Nerven man vor Uebermüdung hüten muß, rechnet, ſo iſt es das Beſte, unter 
Aufgabe jeder künſtleriſchen Thätigkeit und Empfindung ein gloſſenhaftes Opus, 
mit Witzen und möglichſt vielen geiſtreichen Floskeln geſpickt, auf den dramatiſchen 
Markt zu bringen und ſein Talent zu Gunſten eines vielleicht mit fetten Tantiemen 
belohnten, aber kurzlebigen Machwerkes auszubeuten ... Ferner ift die Forderung, 
die ich durch meine Geſtaltung des Dialoges an die Kunſt und das Können der 
Schauſpieler ſtelle, nicht größer als die, welche Shakeſpeare, Racine und Schiller, 
drei immerhin nicht unbefähigte Dramatiker, an die Mimen richteten. Ich erinnere 
nur an die breit angelegten Falſtaffſzenen des engliſchen Dramatikers und an die 
den Modernen ſchier unfaßliche Technik der franzöſiſchen Meiſter. Die unter 
Kritikern heute ſo vielfach erhobene Klage, daß unſere Schauſpieler bei ihrer oft 
unerträglichen Sucht, realiſtiſch wahr zu wirken, und bei ihrer ſaloppen Lüderlich⸗ 
keit, die ſich genug darin thut, rein äußerlich das Leben zu kopiren, gänzlich zu 
ſprechen, zu deklamiren verlernt hätten, hat ihren Grund meiſt in der gerügten 
Abfaſſung eines gehetzten und abgeriſſenen Dialoges. Es gehört freilich eben jo 
viel, ja vielleicht noch mehr Können für den Schauſpieler dazu, einer längeren 
Erzählung ſeines Partners zuzuhören, als dazu, mit nervöſen Geſten Alltagsworte 
um ſich zu ſtreuen; aber nach einer Unzulänglichkeit unſeres heutigen Schau⸗ 
ſpielerperſonales ſollen wir doch nicht unſere Kunſtwerke zurechtſtutzen. Der zweite 
Vorwurf, dem ich mit mehr Genuß und weniger Galle entgegenſehe, iſt der, den 
ich von den „Plagiatſchnüfflern“ erwarte. Gegen dieſe Herren hier nur die eine 
Bemerkung: daß nichts in meiner Arbeit, keine Perſon, kein Gedanke und keine 
pſychologiſche Falte, bewußt irgend Etwas von einem Baſtardkinde an ſich hat. 
Und freudig in ſolchem Stolz ſende ich dies Erſtlingswerk hinaus in die Welt. 
Möge es viele Freunde und ... Feinde finden. 
Herbert Eulenberg. 
* 


Griechenland vor und nach dem Kriege; nebſt Betrachtungen über 
den griechiſch⸗türkiſchen Krieg des Jahres 1897. Mit drei Skizzen. 
Verlag von Tauſch und Große. Halle a. S. 

Mein Buch beginnt mit einem Ueberblick über die Geſchichte Griechenlands 
ſeit dem Alterthum. Es bringt kurze Mittheilungen über den Zuſtand des heu⸗ 
tigen Griechenlands und der Inſel Kreta und ſchließt mit einer eingehenden 
Betrachtung über den griechiſch⸗türkiſchen Krieg, über die politiſche Lage Griechen⸗ 
lands und über die Ziele und den Werth des Hellenismus. Möge der Zweck, 
der mich zu dieſer Arbeit beſtimmt hat, nicht ganz verfehlt werden und möge 
das Intereſſe für das neugriechiſche Volk und für ſein geiſtiges Streben, das 
zwar in der deutſchen Gelehrtenwelt, aber noch nicht im großen deutſchen Publi⸗ 
kum die genügende Anerkennung gefunden hat, immer lebhafter werden. 


Halle a. S. Oberſt a. D. A. Boyſen. 
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. verfloſſene Jahr hat die deutſche Elektrotechnik von Erfolg zu Erfolg 
geführt und jeder Fortſchritt, den ſie gemacht hat, iſt in der Oeffentlichkeit 
aufmerkſam verzeichnet und geräuſchvoll afflamirt worden. Wir haben aber ſtillere 
Induſtrien, die nicht minder rüſtig fortſchreiten. Unſere chemiſchen Laboratorien 
ſind die Ausgangspunkte und der wiſſenſchaftliche Erfindergeiſt ſetzt ſich kommer⸗ 
ziell in Geſchäfte um, die den Weltmarkt beherrſchen. Eine Umſchau am Jahres- 
ende lohnt gerade auf dieſem Felde reichlich der Mühe. Die größten Treffer ſind 
hier ſchon lange ſo häufig, daß die Zeitungberichterſtattung darüber die Neugier 
nicht mehr reizt. Im Gegentheil: am Liebſten arbeiten unſere chemiſchen Fabriken 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit; die Inſeln des Schweigens wäre man ge⸗ 
neigt, ſie zu nennen, wenn man des als Vertragsklauſel weit verbreiteten Schweige⸗ 
gebotes gedenkt, das den höheren Betriebsbeamten und techniſchen Mitarbeitern 
auferlegt wird. So weit geht freilich auch in dieſem Bereich die Verehrung für 
Silence and secreey nicht, daß man jeder lärmenden Reklame entſagte. 

Die ſtarke Poſition der chemiſchen Induſtrie Deutſchlands beruht zunächſt 
auf ihrer Unabhängigkeit vom Geldmarkt. Seit dem Zeitpunkt der erſten Ge⸗ 
ſellſchaftgründungen, als die Einzelunternehmer, die alleſammt Rothſchilds wer⸗ 
den konnten, ihre Rieſengewinne mit den Aktionären zu theilen begannen, ſind 
eigentlich große — oder richtiger: fühlbare — Anſprüche an die deutſche Kapitaliſten⸗ 
welt kaum noch hervorgetreten. Die relativ geringere Rentabilität, die den ſehr 
hohen Kurſen entſpricht, weiſt auf die überaus gute Klaſſirung der Aktien hin. 

Höchſter Farbwerke rentiren ſich bei diesmal 26 Prozent Dividende mit circa 
6¼ Prozent, Badiſche Anilin bei 24 Prozent Dividende mit 5, Griesheim 
bei 16 Prozent Dividende mit 51/6, Bayer in Elberfeld bei 18 Prozent Divi⸗ 
dende mit noch nicht 5½. Die Höchſter, deren Hauptaktienpoſten noch in den Händen 
der früheren Privatbeſitzer ſind, ſtehen verhältnißmäßig am Niedrigſten: Das iſt 
ein intereſſanter Beleg dafür, daß die größere Repartirung im Publikum den Kurs⸗ 
ſtand hebt. Auch einige Einzelfirmen, die ihr Jahreseinkommen nach Millionen, 
ihre Arbeiter nach Tauſenden zählen, verfügen über hinreichenden Kredit, um 
ihre eigenen Bankiers zu ſein, und begeben ihr London an der Börſe ſchlankweg 
ohne Vermittlung; ſie ſind alſo wirklich ihre eigenen Bankiers. Selbſt da, wo 
die Chemie mit der ſo theuer arbeitenden Elektrotechnik zuſammen gehen muß, in 
der Elektrochemie, ſind ſehr große Baarſummen bisher nicht verlangt worden. 

Freilich ſagt man, daß die Elektrochemie ihre größten Arbeiten erſt zu 
leiſten haben wird und daß ſie die Hoffnungen noch keineswegs erfüllt hat, die 
ihr im Organiſchen, beſonders auch für die Farben, anfänglich entgegengebracht 
wurden. Weſentliche Erfolge werden mir faſt nur in der Metallurgie beſtätigt, 
wo noch dazu große Ueberraſchungen bevorſtänden, — ähnlich wie vor einiger Zeit 
die elektriſche Bleiche überraſchte. Jedenfalls giebt es heute nur noch wenige Me⸗ 
talle, die nicht durch den elektriſchen Strom ausgeſchieden werden könnten. Dieſe 
Anwendung ſpielt vor Allem auch in der ſüdafrikaniſchen Mineninduſtrie eine 
wichtige und für die Zukunft ausſichtreiche Rolle. Sobald ſich die Thätigkeit 
dort wieder mehr belebt, wird auch die Elektrochemie eine kräftige Förderung 
erfahren. Ein Verfahren, Kalcium⸗Karbid ohne elektriſchen Strom hervorzu⸗ 
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bringen, iſt vorläufig mißglückt. Intereſſirt iſt hierbei die vielbeſprochene Treber⸗ 
trocknung⸗Geſellſchaft durch Profeſſor Borchers in Aachen. 

Da eben Kaleium⸗Karbid erwähnt wurde, ſo ſei hier gleich auch des faſt 
wichtigſten geſchäftlichen Vorganges aus dem Jahre 1898, der Verbreitung des 
Acetylenlichtes, gedacht. Die Einführung dieſes Lichtes in Deutſchland, und zwar 
zu einer Zeit, wo ſich das karburirte Waſſerſtoffgas ſchon ſeinen Einzug zu 
ſichern beginnt, iſt in der That überraſchend. Denn ſelbſt die rührigſten Agenten 
wiſſen gegen die große Exploſivgefahr als Troſt nur anzuführen, daß auch Leucht⸗ 
gas explodiren könne und daß beim Acetylen ein intenfiver Knoblauchsgeruch noch 
rechtzeitig warne. Ich ſprach kürzlich mit einem unſerer erſten Geſchäfts⸗Elektriker. 
Ich: „Weshalb begünſtigen die deutſchen Elektrizitätunternehmungen eine kon⸗ 
kurrirende Leuchtkraft wie das Acetylen?“ Antwort: „Wir haben zehntauſend 
Städte unter dreitauſend Einwohnern, die wegen ſeiner Koſtſpieligkeit niemals zu 
elektriſchem Licht kommen werden. Für dieſe Städte paßt Acetylen ausgezeichnet!“ 
„Was geht Das aber die Elekrizitätunternehmer an?“ Antwort: „Acetylen 
macht man aus Kalcium⸗Karbid!“ „Und was geht Sie Kalcium-Karbid au?“ 
Antwort: „An den Maſchinen, die für die Herſtellung gebraucht werden, iſt nicht 
viel zu verdienen, aber die großen Waſſerkräfte find nun einmal ſehr billig er- 
worben worden und mit ihnen läßt ſich Kalcium-Karbid ſehr wohlfeil heeſtellen.“ 
Alſo: ein Elektrizitätunternehmen benutzte zuerſt den zufälligen Vortheil billig 
erworbener Waſſerkraft, um mit dem Nebenprodukt Geſchäfte zu machen; Das 
erſchnüffelt die Konkurrenz und ſpäht ſofort zum ſelben Zweck nach geeigneten 
Waſſerkräften aus. Dann dauert es nicht mehr lange und die Kalcium Karbid⸗ 
Fabriken ſchießen, wie in der Sch veiz, Italien, in den Vogeſen, Norwegen, gleich 
Pilzen aus der Erde. Jüngſt betheiligte ſich in Meran ſogar franzöſiſches Kapital. 
Auch ein franzöſiſches Patent iſt vorhanden, und als die Truſtgeſellſchaft der 
Berliner Union ſich zu betheiligen geneigt war, rieth deren Rechtskonſulent aus 
dem Grunde davon ab, weil für die nächſten Jahre Patentprozeſſe zweifelhaften 
Erfolges nicht zu umgehen ſein würden. 

Mit Waſſerkräften hat recht häufig auch unſere Aluminiumfabrikation zu thun. 
Die Preiſe dieſes ſo vielſeitig verwendbaren Metalles find im abgelaufenen Jahre 
weiter gefallen. Das Kilogramm koſtet jetzt nur noch etwas über zwei Mark 
und wird für 1899 noch um 0,50 Mark billiger erwartet. Höchſt lehrreich iſt dieſer 
Rückgang, ſchon deshalb, weil er im engſten Zuſammenhange mit der geradezu un⸗ 
geheuer vermehrten Nachfrage ſteht. Bis 1874 war das Kilogramm nicht unter vier⸗ 
hundert Mark käuflich, dann folgte ein Jahrzehnt, in dem die Herſtellung nicht 
unter hundert Mark möglich war, und ſeit 1887 begann ein ununterbrochenes 
Fallen, das nur kurze Zeit bei 38 und 27 Mark anhielt und ſeitdem regelmäßig 
weitergeht. Im Jahre 1897 war der Preis noch 3,50 Mark. Die vermehrte 
Nachfrage hat eben eine ungeheure Konkurrenz erſtehen laſſen und dieſe Kon- 
kurrenz hat den Unternehmerprofit beinahe auf ein Minimum herabgeſetzt. Heute 
iſt Aluminium — nach Volumen, nicht nach Gewicht berechnet — bedeutend 
billiger als Meſſing. Sehr beachtet wurde in Fachkreiſen eine Stelle aus dem 
Bericht der Aluminium- und Magneſiumfabrik in Hemelingen bei Bremen. Da⸗ 
nach findet das Magneſium eine immer geringere Verwendung in der Technik, 
trotzdem auch ſein Preis von dreihundert Mark für das Kilogramm allmählich auf 
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achtzehn bis zwanzig Mark gefallen ift. Es wird eben von dem beſſer verwend⸗ 
baren Aluminum verdrängt. 

Einen rieſigen Aufſchwung haben die Fabriken zur Herſtellung des me⸗ 
talliſchen Natriums in Bitterfeld und Rheinfelden genommen. Die Höchſter Farb⸗ 
welke machen dieſes Natrium ſchon feit Jahren nach einem engliſchen Verfahren 
und bringen es in den Handel, Endlich hat ganz neuerdings die deutſche Gold⸗ 
und Süberſcheide-Anſtalt ein ſolches Unternehmen mit einer Kapitalinveſtirung von 
400000 Mark gegründ t. Auf das ſehr geſuchte Aetz⸗Kali hat die chemiſche Fabrik 
Griesheim — oder das „Elektron“ — an die Badiſche Anilin- und Sodafabrik die 
Lizenz abgegeben. Angeſichts des überaus werthvollen Patentes denkt man ſchon 
heute an die Entſtehung neuer konkurrirender Fabriken, die nicht ausbleiben kann, 

ſobald das Patentprivileg abgelaufen fein wird. 

Das beweglichſte und zugleich fragwürdigſte Gebiet unſerer geſammten 
chemiſchen Induſtrie betrifft unſtreitig die zahlloſen Heilmittel, die unerſchöpflich 
den Markt überfluthen und trotz ihren laut gepriefenen Vorzügen in kurzer Zeit, 
wie eine Mode, eben ſo wirkſamen oder unwirkſamen neuen Präparaten den 
Platz räumen. Während jeder ernſthafte Kaufmann ſich ſchämen würde, durch 
Maſſeninſerate einen untergeordneten Artikel aufzuloben, bringen es Fabriken, die 
der Stolz des Landes find, fertig, in achtſpaltigen Rieſenannoncen die wirkſamſte 
Erfindung gegen den Durchfall anzupreiſen. Die wichtigſte Preisveränderung hat 
in dieſem Jahr Antipyrin erfahren, das nach dem Verfall des Patentes fabelhaft 
verbilligt worden iſt. Zu den billigen Abgaben hat ſich die bisherige Produzentin 
ſelbſt entſchloſſen, um einem neuen Wettbewerb zuvorzukommen. Eine eigenthüm⸗ 
liche Operationbaſis ergiebt ſich für die Heilmittelſabrikanten aus dem bekannten 
Umſtande, daß die Reichsgeſundheitkommiſſion in normalen Zeiten höchſtens 
alle zwei Jahre zuſammentritt. Wird ein ſolches mixtum compositum zum 
Arzneimittel geſtempelt und als ſolches dem freien Verkehr entzogen, ſo hört 
natürlich das große Geihäft mit dem nur noch gegen ärztliches Rezept erhält⸗ 
lichen Mittel auf. Die betheilig'e Fabrik ſchrritet daun ſofort zur Herſtellung eines 
neuen Pulvers. Dieſes iſt im Grunde natürlich nichts Anderes als das frühere, 
aber durch verſchiedene Zuſätze mit: „in“ doch auf einen veränderten Namen ge⸗ 
tauft. Auch dieſes Surrogat mag dann immerhin verboten oder der Verkauf ein- 
geſchränkt werden: unterdeſſen hat die Fabrik wieder zwei Jahre lang geliefert. Die 
praktiſchen Mediziner nehmen übrigens gegen den Heilmittelunfug immer ent⸗ 
ſchiedener Stellung, und zwar ſowohl aus ſitilichen wie aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen. Von neueſten ſo auf den Markt gebrachten Fabrikaten ſei ein Mittel 
gegen die Maul: und Klauenſeuche erwähnt; ferner ein, wie es heißt, bedeutend 
verbeſſertes Kokain, das Nirwauin genannt wird. Von beiden verſpricht man 
ſich großen Abſatz. Was die Serumpräparate betrifft, die ſeit einigen Jahren 
berechtigtes Aufſehen machen, ſo ſind die meiſten wohl patentirt. Wie aber die 
Verhältniſſe einmal liegen, werden die hierbei in Frage kommenden Gelehrten 
von ihren Beziehungen zu der einen oder anderen chemiſchen Fabrik doch voll⸗ 
ſtändig abſorbirt. Da haben wir alſo wiederum die Kapitalfrage. 

Große Erfolge hatten im Jahre 1898 die Fabriken für künſtliche Riechſtoffe 
aufzuweiſen, wie z. B. für Heliotropin, Jonon und das ſchon ältere Vanillin. 
Bekanntlich handelt es ſich dabei um die Konzentration natürlicher Gerüche. 
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Ein Hauptunternehmen hierfür iſt in Holzminden. Ein naher Verwandter des 
einen Chefs und, wie man fagt, ſelbſt mit betheiligt, dozirt als Profeſſor in Berlin. 
Auf dem gewaltigen Gebiete der Anilinfarben iſt dagegen im Ganzen wenig 
Neues vorgegangen. Wichtig war eigentlich nur das künſtliche Indigo, deſſen 
ſich die Badiſche Anilinfabrik auch für den Handel bemächtigt hat. Deutſchlands 
Anilinfabrikation ſteht noch immer im Brennpunkte des internationalen Intereſſes 
und daran wird ſich in abſehbarer Zeit auch vermuthlich nichts ändern. Pluto. 


5 
Die Suchthausbrüder. 


Ein Silveſterlied. 
ch ging ſpaziren in Moabit 
Und ſummte im Geiſte ein Weihnachtlied. .. 
Und wie ich am Zuchthaus vorübergehn will, 
Da ſchau' ich durchs Fenſter ein lieblich Idyll. 


Da ſaßen die Sträflinge rings im Kreis 

Und krempelten Wolle, wie Schnee ſo weiß, 

Und ſpulten und ſpannen in mal'riſchen Gruppen 
Und pappten gar niedliche Weihnachtpuppen. 


Da ſtampft' aus dem Kreiſe in ſchmieriger Hof’ 
Ein vierſchröt'ger Burſche und legte los: 


„Ich war ein Maurergeſelle, 

Ein zielbewußter Genoſſ', 

Beim Ausſtand flink zur Stelle, 
Als Strike Poſten war ich groß; 
Hab' kräftige Wörtlein geſprochen, 
Kam Einer zur Arbeit herbei, — 
Drum hat man mich eingeſtochen 
Bei Grütze und Erbſenbrei.“ 


Da lachten die Sträflinge luſtig im Chor; 
Mit rollendem Aug' trat ein Zweiter hervor: 


„Mit Donnerworten that ich hetzen 

Den Spießer, der im Halbſchlaf döſt; 
So oft ich ſprach: nach wen'gen Sätzen 
Ward die Verſammlung aufgelöſt. 

Mein Wort war wild und ſcharf wie Meſſer. 
Was ich geredet, wußt' ich nie; 

Doch Andre wußtens leider beſſer, — 
Und eines Tags fand ich mich hie. 

Nie will ich mehr um Volksgunſt buhlen, 
Bei dieſem Leben geh' ich ein: 

Ich bin zu alt, um nur zu ſpulen, 

Zu jung, um ohne Punſch zu ſein!“ 
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Da lachten die Sträflinge luſtig im Chor; 
Ein Dritter trat würdig und ernſt hervor: 


„Ich war ein Redner der Kanzel 

Und rügte der Menſchen Fehl, 

Ich ſprach von den Laſtern der Reichen, 
Vom Nadelöhr und Kameel. 

Die Brotvertheurung beklagt' ich 

Beim Bitten ums tägliche Brot 

Und ſchalt bei den Lüſten des Fleiſches 
Fleiſchmangel und Schlachtviehnoth. 
Und wie das ſoziale Elend 

Ich malte in düſterem Stil, 

Da bracht' ich mich ſelbſt in Erregung 
Und ſagte ein Wörtchen zu viel.“ 


Hell lachten die Sträflinge auf im Chor; 
Mit watſchelndem Schritt ſchob ein Vierter ſich vor: 


„Ich hab' gefixt in Brotgetreide 

Und arrangirte kleine Schwänzen, 

Hab' viel gemacht in Differenzen, — 

Und war doch eines Morgens pleite. 

Und als den Terminhandel man verbot, 

Nu, da half mir das Zuchthaus aus aller Noth!“ 


Da lachten die Sträflinge kichernd im Chor; 
Den Stift hinterm Ohr trat ein Fünfter hervor: 


„Ich habe in manch nettem Bild 
Gezeichnet, was draußen ſich abgeſpielt, 
Manch wohlbekannte Staatsfigur 
Hob ich ins Reich der Karikatur. 
Einſt wählt' ich mein Ziel ein Bischen zu hoch, — 
Der Staatsanwalt rief: „Ins Loch — ins Loch!“ 
Da lachten die Sträflinge ſpöttiſch im Chor; 
Nun trat ich ſchließlich ſelber hervor: 
„Ich ſchrieb mal fo manchen Artikel. 
Jetzt ſpritz' ich die Feder rein aus; 
Denn hat uns das Zuchthaus beim Wickel, 
Dann gehn die Gedanken nach Hans!“ 
Da platzten die Sträflinge wiehernd heraus 
Und warfen mit' Wolle und ſchäbigem Flaus. 
Und lauter und lauter erſcholl der Rumor, — 
Da kam der Inſpektor und nahm ſie beim Ohr. 
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er Tag, dem die Weihnacht folgt, ſchenkte vor hundert Jahren dem wankenden 

Polenreich den größten nationalen Dichter, den Knaben, der berufen war, 
in glänzenden epiſchen und balladesken Bildern eine ſinkende Geſellſchaftſchicht zu 
malen, den im tiefſten Herzensgrunde ſatiriſch geſtimmten Sänger der luſtig dem 
Untergange entgegenjubilirenden Szlachta. Hundert Jahre nach ſeiner Geburt 
ward ihm mit allergnädigſter Erlaubniß des Weißen Zaren in Warſchau ein Denk⸗ 
mal enthüllt und ſchöne, freilich nach der Moskowiterweiſe geſänftigte Reden prieſen 
in ſorglich verriegelten Räumen den großen polniſchen Barden. Doch dieſer natio⸗ 
nale Poet gehört der Welt, nicht nur dem Zufallslande ſeiner Geburt; und dem 
vom Beherrſcher aller Reußen und von dem induſtrialiſirten und in allerlei 
ſchmutzigen Geldgeſchäften ergrauten Magnatenklüngel Pıotegirten huldigte in 
heller Begeiſterung auch das internationale — und beſonders eifrig das polniſche 
— Pooletariat. Ein ſeltenes Schauſpiel, das dem Betrachter die Frage entſtehen 
läßt, wie die Weſensart des merkwürdigen Mannes wohl war, der in einander 
eindlichen Lagern fo einmüthigen Beifall zu gewinnen vermochte. 

.ͥ . Auf dem Friedhofe von Montmorency, dem kleinen Vergnügungvorort 
von Paris, vollzog ſich am achtundzwanzigſten Juni 1890 eine ernſte Feier; die 
polniſche Totenkolonie, die dort ſeit langen Jahren gaſtliche Ruhſtatt gefunden hat, 
verlor ihren größten Sohn: die Gebeine Adams Mickiewicz wurden der fremden 
Erde entriſſen, um von einer Abordnung des galiziſchen Landtages in die 
Heimath, die alte polniſche Krönungſtadt Krakau, gebracht zu werden. Der 
Vorgang war politiſch nicht bedeutunglos: hatte im Jahre 1867, als man 
das von Preault gemeißelte Bruſtbild Mickiewiczs an der ſelben Stätte ent⸗ 
hüllte, das offizielle Frankreich ſeinen Sympathien für Polen einen faſt über⸗ 
ſchwänglichen Ausdruck gegeben, ſo hielten ſich 1890, in den Tagen der franzöſiſch⸗ 
rüſſiſchen Verbrüderung, die leitenden Fereiſe vorſichng fern. Ver Peſtredner 
von 1867 war Carnot, der Vater des ſpäteren Präſidenten der Republik, 
und ihm geſellten ſich Foucher de Carreil und andere politiſche Perſönlich⸗ 
keiten; am achtundzwanzigſten Juni 1890 wurde der galiziſchen Delegation 
kein amtlicher Gruß zu Theil; nur Erneſt Renan und Jules Lermina ſprachen 
am Grabe, Jener als Adminiſtrator des College de France, an dem 
Mickiewicz in den vierziger Jahren über die flavifchen Literaturen geleſen hat, 
Dieſer als Vertreter der Association litteraire internationale. Man wird 
nicht ſagen dürfen, daß die einfache Totenfeier darum minder würdig 
verlief. Erneſt Renan fand in ſeiner unpolitiſchen Rede ergreifende Töne 
zum Preiſe des toten Poeten und das Wort, das er im Hinblick auf die 
königlichen Ehren ausſprach, die Polen ſeinem größten — und ſeinem einzigen 
großen — Dichter durch die Beiſetzung in der hiſtoriſchen Königsgruft des Wawel 
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erwies, verdient noch heute die weiteſte Verbreitung: „Vous donnez là une 
grande lecon d'idéalisme; vous proclamez qu'une nation est une 
chose spirituelle, qu'elle a une äme qu'on ne dompte pas avec les 
moyens qui domptent les corps.“ 

Fünfunddreißig Jahre hat Adam Mickiewicz in franzöſiſcher Erde ge⸗ 
ruht; und als ihn ſein Volk heimholte, mit Ehren, wie ſie unſere geniefeindliche 
Zeit nur noch den Sproſſen des Gottesgnadenthumes oder den glücklichen 
Schlachtengewinnern zuerkennen mag, da war es ihm doch nicht vergönnt, in 
jenem Theil ſeines Vaterlandes ſich zu betten, das er von fern her mit der 
Seele ſuchte. Zu Nowogrodek in Littauen ward er 1798 geboren; an Littauen 
nur hat er in der Verbannung gedacht; um den Switez⸗ See feiner Geburt⸗ 
ſtadt hat er den ſchönſten Kranz ſeiner Balladen geſchlungen und an die 
Spitze ſeines größten und reifſten Epos ſtellte er den ſehnſüchtigen Ruf: 

„Du biſt wie die Geſundheit, Littaun, mein Vaterland: 
Nur wer Dich hat verloren, Dem iſt Dein Werth bekannt!“ 

Aber Littauen iſt längſt ruſſiſcher Beſitz, Großpolen fiel an Preußen, 
— und fo führte man, was ſterblich an Adam Mickiewicz war, nach dem 
öſterreichiſchen Galizien; dort, in dem Saint⸗Denis von Krakau, ruht nun 
der Dichter bei den Königen. Nur zwei ungekrönte Häupter umſchloß bis 
zum Jahre 1890 die Totengruft: neben Taddäus Koſziuszko und Poniatowski 
ſchläft feitdem Adam Mickiewicz im Wawel, — neben den tapferſten Kämpfern 
für Polen der mächtigſte Sänger des Polenlandes. 

Ojezyzna: das Vaterland giebt den Grundton an im poctiſchen Schaffen 
Mickiewiczs; national find feine Etoffe, national iſt feine Weiſe und ſelbſt 
in ſeiner reinſten Lyrik, in den herrlichen Sonetten, werden hiſtoriſche Ge⸗ 


ſtalten lebendig und altpolniſche Pracht und Größe erwacht in begeiſterten 
Klängen. Für den Polen iſt die Sehnſucht nach des Vaterlandes Einigung 
zugleich ein unhemmbarer Zug nach dem alten romantiſchen Lande des Un⸗ 
erreichbaren; und es iſt kein Zufall, daß der erſte nationale Dichter Polens 
auch der erſte Romantiker des Volkes der problematiſchen Naturen war. Die 
Vaterlandsliebe, ſagt Heine einmal, iſt bei den Polen das große Gefühl, 
worin alle anderen Gefühle, wie der Strom in das Weltmeer, zuſammen 
fließen; und dennoch trägt dieſes Vaterland nicht gerade reizende Züge. Ein 
Franzoſe, der dieſe Liebe nicht begreifen konnte, betrachtete eine trübſälige 
polniſche Sumpfgegend, ſtampfte ein Stück aus dem Boden und ſprach pfiffig, 
während er den klugen Kopf ſchüttelte: „Und Das nennen die Kerls ein Vater⸗ 
land!“ Und doch hat Keiner von den „Kerls“ dieſes Vaterland vergeſſen: wie 
Frédéric Chopin, ſo zog auch Adam Mickiewicz als ein Ahasver des Polenthumes 
durch die Welt und aus den pikanten Trauerphantaſien des Einen wie aus der 
byroniſirenden Poeſie des Anderen klingt ſchrill und ſchneidend noch heute un⸗ 
ſerem Ohr der Weheruf entgegen: Ojezyzna — das Vaterland! 
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Nicht einmal die Hälfte ſeines kurzen Lebens durfte Mickiewicz in dieſem 
Vaterlande verbringen. Der Sohn eines armen Edelhofes hatte kaum als 
Ragirungſtipendiat feine Studien beendet und fein Lehramt in Kowno an: 
getreten, als er ſich durch ſeine Zugehörigkeit zu den der Regirung mißliebi⸗ 
gen Verbindungen der Strahlenden und der Philareten den Unwillen der 
ruſſiſchen Machthaber zuzog. Er ward verbannt; und erſt ſeine Sonette aus 
der Krim, die er 1825 in Odeſſa ſchrieb, führten eine etwas günſtigere 
Wendung ſeines Schickſals herbei. Fürſt Galizin nahm den jungen Poeten 
mit ſich nach Moskau; von dort ging er nach Petersburg, wo er ſein Epos 
„Konrad Wallenrod“ den früheren epiſchen Schöpfungen „Grazyna“ und 
„Die Totenfeier“ folgen ließ. War er in Petersburg mit Puſchkin bekannt 
geworden, ſo durfte er 1829 vor dem weimarer Dichterfürſten ſtehen und als 
ein köſtliches Angedenken an Goethe eine Goldfeder und ein freundliches Ge⸗ 
leitwort mit ſich nehmen. Die Botſchaft vom Polenaufſtande von 1830 traf 
ihn in Rom, und während er ſeine flammende „Ode an die Jugend“ in 
einem Taumel der Begeiſterung niederſchrieb, mochte er wohl von einer Rück⸗ 
kehr in das Vaterland träumen. Aber der Traum zerrann: der Aufſtand 
wurde niedergeworfen, Paskiewitſch zog in Warſchau ein und wieder erſcholl 
durch das Weichſelland der Ruf des ſterbenden Koſziuszko: Finis Poloniae! 
Mickiewicz wurde in Paris heimiſch, man bot ihm die Profeſſur der ſlavi⸗ 
ſchen Sprachen am Collège de France an, er bildete den Mittelpunkt des 
Emigrantenkreiſes, George Sand, die alternde Freundin Chopins, erkannte 
ſein Genie und machte ſich zum Herold ſeines jungen Ruhmes, — und hier fand 
er auch die Gattin in Celina Szymanowska, der Tochter einer anmuthigen 
Künſtlerin, die einſt Goethe in Karlsbad durch Geſang und Spiel entzückt 
hatte. Doch auch in der Ehe ward dem Ruheloſen kein Glück; und als er, unter 
dem Doppeleinfluß der Myſtik Montalemberts und des von ſeinem ſchwär⸗ 
menden Landsmann Towianski gepredigten Meſſianismus, im Verlauf ſeiner 
Vorleſungen immer tiefer in myſtiſch⸗theologiſche Verſchwommenheiten hinein⸗ 
gerieth, verlor er auch ſein Amt und wieder pochte, wie in den Jünglings⸗ 
tagen, die Noth mit hartem Finger an des Verbannten Thür. Damals 
mochte er wohl ſchon die herbe Schwermuth des frühen Alterns in ſich fühlen, 
die ihm den Vers auf die Lippe legte: 

„Einſam muß ich im fremden Land ergreiſen! 
Wem ſoll ich Sänger ſingen meine Weiſen?“ 

Noch einmal eilte Mickiewiez nach Rom, um eine polniſche Legion 
zu organiſiren: wiederum vergebens. 1852 ernannte ihn Louis Napoleon 
zum Bibliothekar des Arſenals, und als der Krimkrieg ausbrach, ſandte 
der Kaiſer den Dichter nach Konſtantinopel, um dort die polniſchen Lands⸗ 
leute zum Kampf zu ſammeln. Aber Noth und Herzeleid hatten die Lebens⸗ 
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kraft Mickiewiczs aufgezehrt; am achtundzwanzigſten November 1855 iſt er, 
ein ſiebenundfünfzigjähriger Mann, in Konſtantinopel geſtorben. Und auch 
nach dem Tode fand der irrende Ritter der Polenpoeſie keine Ruhe: um 
von Konſtantinopel aus die Heimath zu erreichen, mußten ſeine müden Ge⸗ 
beine den Umweg über Montmorency nehmen. Als man ihn im Wawel 
zu Krakau einſargte, konnte man den altpolniſchen Grabgeſang anſtimmen, 
der bei der Leichenfeier gefallener Krieger zu ertönen pflegte: 

„O Krieger, o Verbannter, Du irrſt durch Wald und Flur 

Und mußt gar manchmal kämpfen mit Noth und Hunger nur! 

Biſt endlich Du geſunken vom treuen Roß herab, 

So ſcharrt Dir mit den Hufen das treue Roß Dein Grab!“ 

Durch die nur zum kleinſten Theil wirklich gelungenen Ueberſetzungen 
wird uns das Verſtändniß für das Schaffen des polniſchen Dichters be⸗ 
trächtlich erſchwert und dem myſtiſch gläubigen Polen und Katholiken vermag 
unſere Skepſis nicht immer zu folgen. Eins aber iſt gewiß und giebt dem 
Dichter das volle Recht auf die Ehren, mit denen man nun ſein Denkmal 
enthüllt hat: Adam Mickiewicz hat die Literatur ſeines Volkes um einen 
gewaltigen Schritt vorwärts geführt. Als er ins Leben trat, gab es eine 
polniſche Dichtung nicht für Europa; weder die latiniſirende Mönchspoeſie 
noch die unbeholfene Nachahmung der franzöſiſchen Klaſſik hatten Anſpruch 
auf ernſte Beachtung; erſt Mickiewicz führte fein Volk in die Weltliteratur 
ein und noch iſt ihm Keiner der Landsgenoſſen gefolgt. Er ſchuf eine 
nationale Poeſie und wurde ein internationaler Poet: Das wäre vielleicht 
die paſſendſte Grabſchrift für den Sänger Littauens geweſen. 

Unwillkürlich drängt ſich hier die Parallele mit dem ruſſiſchen Dichter 
auf, der in ähnlicher Weiſe zwiſchen 1815 und 1840, in jener Zeit, 
die ein geiſtreicher Mann den poetiſchen Waffenſtillſtand zwiſchen den großen 
politiſchen und den großen ſozialen Kriegen des Jahrhunderts genannt hat, 
ſeinem Volke eine nationale Dichtung ſchuf. Der Säkularfrühling, der 
Mickiewiezs Ruhm erblühen ſah, brachte im großen Nachbarhauſe der ſlavi⸗ 
ſchen Familie das ſtürmende Genie Puſchkins zur Reife. Eine kurze Zeitſpanne 
hindurch waren die beiden Romantiker befreundet; bald aber riß der politiſche 
und der religiöſe Zwieſpalt ſie von einander und Puſchkin hat es oft und 
lebhaft beklagt, daß auch der um zwei Jahre ältere Dichter von dem Irrlicht 
polniſchen Heroenthumes nicht loskommen konnte. Beide Dichter ſtammten von. 
Byron und von den deutſchen Romantikern vom Schlage des feinen Novalis 
ab. Mickiewicz hat offen ausgeſprochen, der Sänger des Childe Harold ſei 
das geheime Band, das die Literatur der Slaven der des Welten verbinde; 
und als fie an einem trüben Regentage, der Ruſſe und der Pole, fröſtelnd 
vor dem Denkmal Peters des Großen ihre Gedanken austauſchten, da mochten 
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fie ſich wohl als Brüder fühlen und als Zwillingſproſſen eines poetiſchen 
Geſchlechtes. Aber äußere Verhältniſſe und mehr noch die Verſchiedenheit 
der Temperamente führten die beiden in ihrer geiſtigen Komplexion ſo ähn⸗ 
lichen Männer verſchiedene Wege. Puſchkin bewahrte ſich inmitten eines 
von Ausſchweifungen und Exzentrizitäten erfüllten Lebens eine glückliche Herzens⸗ 
heiterkeit, die ihn dem Blick aus der altruiſtiſchen Weltanſchauung des Slaven⸗ 
thumes heraushebt; myſtiſche Schauer wehten dieſe klare und feine Natur nie⸗ 
mals an und über ſeinen griechiſchen Gottglauben legte ſich ein zarter Duft 
helleniſcher Lebensbetrachtung, die dent ſchwer athmenden Geſchlecht der 
ſpäteren ruſſiſchen Dichter, von Nikolaus Gogol bis auf Lew Tolſtoi, völlig 
abhanden gekommen iſt. Puſchkin war zunächſt Menſch und dann erſt Ruſſe; 
er fand höheren Stolz darin, ein Sohn Adams, als ein Sohn Ruriks zu 
heißen, und wenn feinem Lebenswerk darüber der „ kräftige Erdgeruch“ verloren 
ging, ſo ward es doch Gemeingut einer weniger eng begrenzten Welt. 
Mickiewiez wollte zuerſt Pole fein und nichts als Pole: fein balladeskes 
Talent unterſchied ſich weſentlich von der leiſen Zweifelſucht des Alfred 
Muſſet verwandten Puſchtin; perſönliches und nationales Mißgeſchick um⸗ 
düſterte ſeine Seele und der dicke Weihrauchnebel des Katholizismus breitete 
ſich ſchwer laſtend über ſein in lohender Begeiſterung aufblühendes Gemüth; 
er würde heute eher mit Tolſtoi als mit Puſchkin ſich berühren, — in ſchwer⸗ 
müthigem Myſtizismus und in bangem Sehnen nach der goldenen Zeit des 
panſlaviſchen Liebeglaubens. Und noch einmal bewies die Glücksgöttin an 
beiden einſt befreundeten Dichtern ihre Launenhaftigkeit, ehe fie beiden den 
Rücken kehrte: Puſchkin ſtarb jung einen raſchen Tod, noch ehe die gerade 
bei ihm unvermeidliche Abnahme des poetiſchen Vermögens zum Ausdruck 
gekommen war; er fiel, ſtebenunddreißig Jahre alt, im Zweikampf; um zwei 
Jahrzehnte faſt überlebte dagegen Mickiewicz den Höhepunkt ſeines Schaffens: 
er hat nach feinem Epos „Herr Taddäus oder der letzte Einritt in Littauen“ 
kein poetiſch bedeutendes Werk mehr geſchaffen. 

Dieſes in zwölf Bücher eingetheilte Epos, das die verworrenen Geſchicke 
der ſtreitluſtigen Szlachta in den napoleoniſchen Jahren 1811 und 1812 be⸗ 
handelt, gilt als das Meisterwerk des Dichters. Man hat es nicht ungeſchickt 
oft Goethes „Hermann und Dorothea“ verglichen und es beſteht mit allen 
Ehren in ſo gefährlicher Nachbarſchaft, — ja, man darf ſagen, daß es durch 
die Größe der Anlage und die Weite der Perſpektive das deutſche Gedicht 
überragt. Vom pariſer Pflaſter hat ſich der Verbannte in die „traute Hei⸗ 
math“, in „der Jugend Hain“ zurückgeträumt und er hat, nach eigenem Be⸗ 
kenntniß, nur, was er ſah und hörte, in dieſes Buch eingetragen. Das Land, 
„wo jeder Edelmann ein Kandidat der Krone, des Thrones werden kann“, 
lebt auf in bunter, doch ſchon den Keim der Zerſetzung in ſich tragender 
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Pracht; Naturſchilderungen von köſtlich eigenartigem Reiz ſtehen neben den 
ironiſchen Reflexen einer mild ſatiriſirenden Lebensanſchauung und mit knappen 
und doch unmittelbar packenden Zügen ift eine typiſche Ahnengalerie des 
Polenthumes abfonterfeit: die pro bono publico zu jeder Rauferei bereiten 
Szlachzizen, die ſtrebernden Beamten und Modeherrchen, der patriotiſch trotz 
den Edelleuten begeifterte Jude Jankiel, der rechthaberiſche halbdeutſche Dok⸗ 
trinär Buchmann und der heroifche Kämpe Dombrowski, der Führer der pol⸗ 
niſchen Legionen im Dienſt des Korſen, aus deren Reihen der berühmte 
Dombrowskimarſch hervorging mit feinem Jubeliuf: „Noch iſt Polen nicht 
verloren, — wir, wir leben noch!“ Auch die beiden Frauengeftalten, die in 
das wüſte Gewirr von Helden und Abenteurern treten, ſind fein und ſcharf 
profilirt: der arrangirten Schönheit der in pariſeriſchen Moden ſchwelgenden 
Luxusdame Telimena giebt der natürliche Reiz des ſchlichten Volkskindes 
Sophia kontraſtirend das ſchärfſte Relief. Mit Recht hat man den epiſchen 
Faden dieſer altpolniſchen Ilias dünn genannt; das Gedicht hat keinen per⸗ 
ſönlichen Helden und der Titel „Herr Taddäus“ weiſt deutlicher auf den 
größten Patrioten Taddäus Koſziuszko als auf den jungen Soplikaſproſſen; 
der eigentliche Held des Gedichtes iſt Polen; und man glaubt, das Geſchick 
des unglücklichen Landes in dem Klageruf ſymboliſch verkörpert zu ſehen, 
den der ſterbende Held Jacek Soplika in der letzten Stunde ausſtöhnt: 

„Mich, der — ich darf es ſagen — erſchüttert einſt den Kreis, 

Den Fürſt Radziwill oftmals: ‚Mein Freund, mein Lieber!“ hieß, 

Mich, der, als ich vor Jahren die Kolonie verließ, 

Hatt' einen größ'ren Hofſtaat als mancher Fürſt im Reich, 
Mich, den, griff ich zum Schwerte, der Schwerter tauſend gleich 
Umringten, deren Blinken der Herrenburgen Schreck — 

Verlachten jetzt die Kinder im Dorf gleich einem Geck! 

So in der Menſchen Augen ins Elend jäh gebracht 

Sich hat Jacek Soplika! — Wer kennt des Stolzes Macht?! ..“ 

. . Adam Mieckiewicz war nicht von jenen geckigen Polen, die ihren natio⸗ 
nalen Trauerflor durch alle Lande ſpaziren führten und ſich in ihrem thränen⸗ 
feuchten Märtyrerthum wohlbehaglich fühlten. Ihm war es ernſt um ſein 
Leid; ihm galt, was über allem Schein, nicht nur der Trauer Kleid und 
Zier. Er war ein rechtſchaffener, ehrlich und warm empfindender Menſch 
und, Das geht aus ſeinem kleinſten Sonett, aus dem ſchwächſten Ruf ſeiner 
echt lyriſch geſtimmten Seele hervor, er war ein ganzer Dichter, der einzige 
große Dichter ſeines wenig ſchöpferiſchen Volkes. Er lechzte nach patrioti⸗ 
ſchen Thaten und ahnte wohl kaum, daß dem Verbannten die herrlichſte ge⸗ 
lang: das Polenthum in der Weltliteratur heimiſch zu machen. 

Im Jahre 1890 verbot der polniſche Erzbiſchof Morawski in Lem⸗ 
berg alle Kanzelpredigten zur Mickiewiczfeier, weil in Paris Renan, „der 
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ärgfte Feind des Chriſtenthumes“, am Grabe ſprach. Eine Dichterfeier wäre 
nicht vollkommen, wenn nicht zugleich pfäffiſcher Zelotismus den Holzſtoß 
ſchichtete. Wir Kinder der Welt aber werden in allen ſummenden Kirchengeſängen 
und erſt recht in allen Denkmalsſprüchen vergebens nach einer poetiſchen Ver⸗ 
klärung des toten Sängers ſuchen, wie ſie Erneſt Renan in ſeiner Rede gab, 
als er das Loos des Dichters pries in rauher Zeit: „Der Ruhm unſeres 
Jahrhunderts gründet ſich darauf, daß es das Unmögliche zu verwirklichen, 
das Unlösliche zu löſen verſuchte. Ehre ſei ihm! Die Männer der That 
werden an dieſem ungeheuren Programm erlahmen müffen; die Geiſteskämpfer 
werden nur zu unüberwindlichen Widerſprüchen geführt werden. Der Dichter, 
der keinen Zweifel kennt, der nach jeder Niederlage mit neuem Muth und 
freudig gedoppelter Kraft ans große Werk geht, er kann nimmermehr ver⸗ 
nichtet werden. Solch ein Unſterblicher war Micktewicz. Er beſaß die Macht 
und die Gabe ewigen Auferſtehens aus ſchwerem Kampfe. Die ſchwerſte Be⸗ 
ängſtigung nahte ihm, doch nie die Verzweiflung; ſein unzerſtörbarer Glaube 
an die Zukunft entſprang einem tief eingewurzelten inftinktiven Gefühl, jenem 
Etwas, das in uns lebt und lauter ſpricht als die trübe Wirklichkeit, — ich 
meine das Bewußtsein des Vergangenen und der Gemeinſchaft mit dem Un⸗ 
ſterblichen. Die ſtarken Menſchen ſind Jene, in denen ſich ſo ein Theil des 
Weltbewußtſeins verkörpert und die ihr Menſchenwerk vollenden, wie die 
Ameiſe arbeitet, wie die Biene ihren Honig ſucht ... Mickiewiez war mit 
früheren Jahrhunderten durch die Bande einer geheimen Zuſammengehörigkeit 
verknüpft, die ihn zu einem Erkenner der Vergangenheit machten. Zugleich 
aber war er ein Erſchauer und ein Prophet der Zukunft. Er glaubte an ſein 
Volk, aber er glaubte auch an den göttlichen Odem, der alles Lebende befeelt, 
und vulrch cas öicteſe Weiölt erſchen ſeinem Auge eine ſtrählende Zukunft, 
wo der armen Menſchheit nach langer Leidenspilgerſchaft ein Troſt winkt. 
Dieſer große Idealiſt war ein großer Patriot; vor Allem aber war er ein 
Glaubender. Und wie die Märtyrer des Glaubens beſte Bürgen ſind, ſo 
fand auch er in feiner vom heißen Herzſchlag belebten Schöpferphantafie die 
frohe Ueberzeugung, daß nicht vergebens die Menſchheit ſo hart gearbeitet 
hat, nicht vergebens die Opfer ſo ſchwer gelitten haben.“ So ſprach am acht⸗ 
undzwanzigſten Juni 1890 der „ärgſte Feind des Chriſtenthumes“. 
Nun hat, acht Jahre ſpäter, des Zaren Gnade geſtattet, Mickiewicz ein 
Denkmal zu ſetzen. Der dritte Alexander hätte es gewiß nicht erlaubt. Herr 
Nikolai aber iſt jung und enthuſiaſtiſch; er liebt die Poeten und weiß auch, 
daß kein toter und kein lebender Sänger Polen noch retten kann. Das Mickiewicz⸗ 
Denkmal iſt ein Grabſtein aufssiner Hoffnung, mag an ſeinem Sockel auch 
künftig der Ruf ertönen: „Noch iſt rz verloren, — wir, wir leben noch.“ 
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